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Samhain

(neuirisch), (altirisch: Samuin oder Samain), bezeichnet die Nacht zwischen dem 31. Oktober und dem 1. November. Altem keltischem Druidenglauben zufolge verschwimmen in dieser Nacht die Grenzen zur Anderwelt, weshalb es ratsam ist, in dieser Zeit vor den fremden Wesen Schutz in sicheren Behausungen zu suchen. Obwohl bisher niemand einen Beweis für die Existenz dieser Anderwelt erbringen konnte, ist erwiesen, dass Geister und Wiedergänger unserer Welt in der Nacht vom 31. Oktober zum 1. November besonders gefährlich sind, wodurch Samhain zur dritten Unheiligen Nacht des Jahres erklärt wurde.


Staffel 1 - kurz und knapp
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Vor dreizehn Jahren, im letzten Unheiligen Jahr, fand in der Unheiligen Nacht des Frühlingsäquinoktiums im Keller eines verlassenen Herrenhauses ein Massaker statt, bei dem achtundsiebzig Obdachlosen die Kehlen durchgeschnitten wurden. Ebenfalls in diesem Keller befanden sich sechs Holzkisten, in denen Totenbändigerkinder eingesperrt waren. Auch sie waren tot, bis auf einen kleinen Jungen. Thaddeus Pearce, der erste Polizist am Einsatzort, brachte den völlig geschwächten Kleinen zu seinem besten Freund, Phil Hunt, einem Arzt, der gemeinsam mit seiner Frau Sue, einer Totenbändigerin, bereits zwei andere Totenbändigerkinder in seiner Familie aufgenommen hat. Die beiden erklären sich bereit, auch den Jungen aus dem Herrenhaus als ihren Sohn aufzuziehen. Zum Schutz vor der Verfolgung durch den Täter gilt der Junge offiziell dagegen als tot. Der Täter wurde nie gefasst. Dreizehn Jahre später taucht allerdings dieselbe Anzahl an Leichen mit durchgeschnittenen Kehlen auf, was den Verdacht nahelegt, dass der Täter von damals zurückgekehrt sein könnte. Um die Bevölkerung während eines Unheiligen Jahres jedoch nicht noch zusätzlich mit der möglichen Bedrohung durch einen Massenmörder zu beunruhigen, werden die Ermittlungen geheim gehalten. Als Spuks bei der Londoner Polizei finden Gabriel, Sky und Connor jedoch mit Hilfe ihrer Familie, Freunden und Kollegen heraus, dass kein Einzeltäter hinter diesen Taten steckt, sondern eine Sekte von Totenbändigern, deren Ziel es anscheinend ist, geminus obscurus, einen dunklen Zwilling, zu erschaffen. Was diesen Zwilling auszeichnet und wie genau er erschaffen wird, müssen weitere Ermittlungen noch ergeben.

Verschiedene Hinweise deuten zudem darauf hin, dass sich nicht nur die Sekte mit der Erschaffung dieses dunklen Zwillings beschäftigt. Es scheint noch eine weitere Person zu geben, die ebenfalls die Rituale zur Erschaffung des geminus obscurus durchführt. Doch wer ist er? Ein Abtrünniger der Sekte? Ein Ausgestoßener? Ein Nachahmer?

 

Camren Hunt, der kleine Junge, der das Massaker überlebt hat, ist mittlerweile geschätzte siebzehn Jahre alt und leidet jetzt, im neuen Unheiligen Jahr, verstärkt unter Albträumen und einer immer wiederkehrenden inneren Unruhe, was ihn ziemlich mitnimmt. Dank des Einsatzes seiner Eltern, seiner Granny und anderen Totenbändigern sind er und seine Geschwister Teil eines Pilotprojekts, bei dem zum ersten Mal Totenbändiger mit Normalos in eine Regelschule gehen dürfen. Besonders Cam ist dort jedoch Mobbing durch seine Mitschüler ausgesetzt. Drei von ihnen – Topher, Emmett und Stephen – gehen dabei so weit, dass sie Cam an Äquinoktium verschleppen und in einem für die Öffentlichkeit gesperrten Park vor einer Kamera festbinden, um ein Video davon aufzunehmen, wie er in der Unheiligen Nacht Geister bändigt. Cam überlebt nur, weil seine Familie ihn rechtzeitig findet, hat aber zuvor siebzehn Repeater gebändigt, was eigentlich eine schier unmögliche Leistung ist. Sky und Connor kommt daher der Verdacht, dass das Ritual, das bei Cam in frühster Kindheit durchgeführt wurde, vielleicht wirklich dazu geführt haben könnte, dass er diesen dunklen Zwilling in sich trägt, der ihn stärker macht und ihm zusätzliche Fähigkeiten wie sein außergewöhnliches Gespür für Geister verleiht.

 

Außer der Sekte sowie geminus obscurus beschäftigt die Hunts auch noch eine Abstimmung im Stadtrat. Seit Jahren setzen sich die Totenbändiger dort für einen Sitz ein, doch obwohl viele Menschen mittlerweile die Gleichstellung von Totenbändigern und Normalos befürworten, haben große Teile der Bevölkerung diesbezüglich auch weiter Vorbehalte. Als Topher und Emmett, zwei der Mobber von Cams Schule, tot aufgefunden werden, gießt das zusätzlich Öl ins Feuer der Gegner und schürt neues Misstrauen gegen die Totenbändiger. 

Aufgrund der Todesumstände und der Verbindung der beiden Opfer zu den Hunts gerät die Familie unter Verdacht, kann ihn aber aufgrund von Alibis ausräumen. Die Hunts wiederum verdächtigen Cornelius Carlton, hinter den Morden zu stecken, um Sue als politische Konkurrentin zu diskreditieren. Carlton ist nicht nur der Schulleiter der Akademie der Totenbändiger, sondern auch Princeps der Sekte, die hinter den grausamen Ritualen steckt, und möchte seinen politischen Einfluss mit allen Mitteln ausdehnen. Sein Ziel ist es, die Rasse der Totenbändiger zu stärken und zu vergrößern, damit sie irgendwann die Herrschaft über die Normalos übernehmen können. Obwohl den Hunts die Beweise dafür (noch) fehlen, gehen sie stark davon aus, dass Carlton seine Finger sowohl bei den Morden an Topher und Emmett als auch bei der Sekte im Spiel hat. Um die entsprechenden Beweise dafür zu finden, wollen sich die Spuks gemeinsam mit ihren Freunden von den Ghost Reapers in Newfield umzusehen, einer Farmgemeinschaft, die Carlton mitgegründet hat und in der nur Totenbändiger leben, die sich vor allem um das Wachsen ihrer Rasse kümmern sollen. Spuks und Reapers wollen dort Beweise gegen Carlton finden, um den Mitgliedern ihrer Community die Augen zu öffnen, denn hinter der Fassade des charmanten Politikers, der sich für die Rechte der Totenbändiger einsetzt und die Abstimmung über ihren Sitz im Stadtrat ermöglicht hat, verbirgt sich ein eiskalt berechnender Mann, der vor keinem Mittel zurückschreckt, um seine Ziele zu erreichen. Da sowohl die Hunts als auch die Ghost Reapers bereits zu spüren bekommen haben, wie weit Carlton bereit ist, zu gehen, setzen sie alles daran, ihm das Handwerk zu legen und Beweise für seine Taten und seine Verbindung zur Sekte zu finden.

 

Blaine, Carltons Sohn, fühlt sich von seinem Vater nicht wertgeschätzt und versucht deshalb, ihm mit allen Mittel zu beweisen, was in ihm steckt. Nachdem er sich jedoch von den Hunts hat austricksen lassen und ihnen so den Standort des geheimen Lagers der Akademie verraten hat, kommt es zum Streit zwischen ihm und seinem Vater, infolgedessen Blaine sich von ihm lossagt. 

Um Rache dafür zu nehmen, dass die Hunts ihn vorgeführt haben, entführt Blaine Ella und nimmt dabei nicht nur ihren Tod, sondern auch den von Cam, Jaz und Jules in Kauf. Gemeinsam mit den Ghost Reapers schaffen es die Hunts aber, Ella zu retten. Cornelius hingegen kann die Familie durch geschickte Schachzüge davon abhalten, Blaine anzuzeigen. 

Da Carlton verhindern will, dass Blaine ihm durch eine ähnliche Aktion womöglich noch einmal politisch schaden oder seine Pläne durchkreuzen könnte, lässt er ihn von seinen Männern suchen.

 

Um eine Spur zur Sekte zu finden und sie von weiteren Gräueltaten abzuhalten, begibt Cam sich zurück an den damaligen Tatort. Er hofft, dort Erinnerungen zu triggern, die bei den Fragen nach geminus obscurus und der Sekte weiterhelfen können. Es funktioniert und Cam kann sich tatsächlich an die Nacht des Massakers sowie an das Ritual erinnern, aber die Erkenntnisse werfen jede Menge neue Fragen auf. Die Hunts hoffen jedoch, dass ihnen ein Historiker weiterhelfen kann, der sich auf die Geschichte der Totenbändiger spezialisiert hat. Vielleicht kann er ihnen Antworten auf die Fragen nach einer Totenbändigersekte oder geminus obscurus liefern …




Kapitel 1
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Fünf Jahre zuvor

 

Irgendetwas hatte ihn geweckt, obwohl er in den späteren Befragungen nie hatte sagen können, was es gewesen war. Es war Anfang Juli und die Nacht war drückend warm, weil selbst die Dunkelheit die Hitze kaum erträglich machte, unter der der Süden Englands gerade litt. Nicht zum ersten Mal dachte Connor, dass er vielleicht doch mit seinen Kommilitonen aufs Meer hätte fahren sollen. Dann fiel ihm allerdings wieder ein, dass die meisten von ihnen unerträgliche Snobs waren, die in ihm bloß eine Art Charity-Projekt sahen, und damit bekamen kostenlose Urlaubswochen auf einer Luxusjacht irgendwo vor der portugiesischen Küste einen ziemlich miesen Beigeschmack. Schließlich war er sich schon während seines gesamten ersten Unijahres wie ein Alien unter den anderen vorgekommen, da musste er sich nicht auch noch in den Ferien so fühlen. 

Natürlich war ihm klar gewesen, dass es in einem Architekturstudium einige Kommilitonen geben würde, die aus besseren Kreisen stammten und das Fach studierten, um in die gut laufenden Agenturen ihrer Familien einzusteigen. Doch dass diese Leute – zumindest an seiner Uni – fast achtzig Prozent ausmachten und mit ihnen sämtliche namhafte Architekturbüros Südenglands vertreten waren, hatte ihn dann doch überrascht. Und der Rest seiner Mitstudenten schwänzelte um diese achtzig Prozent herum, in der Hoffnung sich so Türen zu besagten Büros zu öffnen. 

Es schienen auch alle immer nur an irgendwelchen prestigeträchtigen Riesenprojekten Interesse zu haben, die oft zwar optisch spektakulär aussahen, im Alltag aber praktisch kaum Wohnraumprobleme lösten. Da Connor jedoch gerade diese Problemlösungen spannend fand und sich mehr dafür interessierte, wie man alte Gebäude erhalten und für neue Nutzungsmöglichkeiten herrichten konnte, hatte er unter seinen Kommilitonen schnell den Charity-Stempel aufgedrückt bekommen. Nicht zuletzt, weil er auch einer der wenigen unter ihnen war, der neben dem Studium in einem Supermarkt jobbte, weil seine Eltern ihn finanziell nicht unterstützten. Gemobbt wurde er deshalb allerdings nicht. Im Gegenteil. Seine Mitstudenten schienen fast froh darüber zu sein, dass es auch Studenten wie ihn gab, die sich um Alltagsprobleme kümmern wollten. Immerhin mussten sie das dann nicht tun und zum Dank dafür, dass er ihnen zukünftig diese Lästigkeiten vom Hals halten würde, hatten sie ihn auf ihre Yachten – oder die ihrer Familien – eingeladen. Doch Connor hatte dankend abgelehnt und Arbeiten für seine Familie vorgeschoben. In diesem Sommer mussten die Dächer von zwei Cottages neu gedeckt werden und Connor hoffte, dass er den Familienfrieden wiederherstellen konnte, wenn er dabei half.

Er war der Erste in seiner Familie, der das Abitur gemacht hatte. Schon das war bei seinem Vater nicht gut angekommen. Als er dann aber auch noch zur Uni gegangen war, statt nach der Schule in den Familienbetrieb einzusteigen, hatte es endgültig zu einem Bruch geführt. Man hatte ihm Arroganz und fehlende Wertschätzung fürs Handwerk und die Familie vorgeworfen. Schließlich gab es den Dachdeckerbetrieb Fry & Sons schon seit drei Generationen. Connors Urgroßvater hatte ihn gegründet und mit seinen beiden Söhnen aufgebaut. Die hatten ihn übernommen und mit ihren Söhnen fortgeführt, die es ihrerseits genauso getan hatten. Momentan lag der Betrieb in den Händen von Connors Vater und Onkel. Sein Onkel hatte zwei Söhne, Connors ältere Cousins, die völlig selbstverständlich in den Betrieb mit eingestiegen waren, die Arbeit liebten und damit den Fortbestand von Fry & Sons sichern würden. 

Es war auch nicht so, dass Connor nicht wertschätzte, was seine Familie über Generationen aufgebaut hatte. Es war nur einfach nicht sein Ding, Dachdecker zu werden oder die Buchhaltung zu führen, die seine Mutter und seine Tante fest im Griff hatten. Er war stolz auf den Familienbetrieb – er wollte für sich und seine Zukunft nur einfach etwas anderes. 

War das wirklich undankbar und arrogant? 

Genau das hatte seine Familie ihm immer wieder vorgeworfen, als er gesagt hatte, dass er Architektur studieren und keine Ausbildung bei Fry & Sons machen wollte. Er wusste nicht mehr, wie viele Streitereien es deshalb gegeben hatte. Irgendwann hatte er das Thema einfach gemieden, sich an der Uni beworben und war ausgezogen, sobald er mit der Schule fertig gewesen war. Er musste seinen eigenen Weg gehen, auch wenn es wehtat, dass seine Familie dafür kein Verständnis zeigte.

Eine Weile lang hatte es daraufhin keinen Kontakt zwischen ihnen gegeben, was nicht an Connor gelegen hatte, sondern daran, dass man seine Anrufe und Nachrichten ignorierte. Erst zu Weihnachten hatte seine Mutter eingelenkt und es hatte eine erste Wiederannäherung gegeben. Es waren jedoch anstrengende Feiertage gewesen, die nicht ohne Streit und versteckte Vorwürfe abgelaufen waren. Trotz allem hatte Connor nicht aufgeben und sich endgültig von ihnen lossagen wollen. Sie waren immerhin seine Familie. Das musste doch irgendwas zählen, oder nicht? Man sollte sich doch zusammenraufen und für einander da sein, selbst wenn man nicht in allem einer Meinung war.

Das war auch der Grund, warum er jetzt hier war. Seit Weihnachten hatte seine Mutter sporadischen Kontakt zu ihm gehalten, und als sie erzählt hatte, dass für den Sommer die Dacherneuerungen sowohl bei ihrem Cottage als auch bei dem seines Onkels und seiner Tante anstanden, hatte Connor angeboten, in den Semesterferien zu helfen. So, wie er auch in den Schulferien immer im Betrieb mitgeholfen hatte. Vielleicht würde das die Beziehung zu seinem Vater und seinem Onkel wieder kitten. 

Bisher lief diese Mission allerdings nur mit mäßigem Erfolg. In den drei Tagen, die er jetzt hier war, hatte er sich statt Worte der Dankbarkeit für seine Hilfe bloß anhören müssen, was er alles falsch machte. Er war zu stupiden Handlangerarbeiten verdonnert worden, obwohl sein Vater genau wie sein Onkel wusste, dass er viel mehr konnte, als nur Material herumschleppen. Andere hätten deshalb vermutlich schon hingeschmissen und das Band endgültig gekappt. Auch Connor war sich nicht sicher, wie lange er es noch durchziehen wollte. Er war hier, um zu helfen und den Familienfrieden wiederherzustellen. Er hatte ihnen seine Hand entgegengestreckt. Mehr Bereitschaft zur Versöhnung konnte er nicht zeigen und wenn seine Familie umgekehrt nicht dazu bereit war, zu akzeptieren, dass er über sein Leben selbst entscheiden wollte, dann war irgendwann eben Schluss. Dann musste er gehen, auch wenn es schmerzte. Aber hierzubleiben, würde ihn genauso fertigmachen, wenn sich nichts änderte. 

Ein paar Tage wollte er ihnen aber noch geben. Bis zum Wochenende. Sie waren immerhin seine Familie, verdammt!

Müde rieb Connor sich über die Augen und sah sich in seinem alten Zimmer um. Irgendwie war alles anders und es fiel ihm schwer, sich hier noch dazugehörig zu fühlen. Alles wirkte fremd – und er war sich nicht sicher, ob das nur daran lag, dass alle Möbel mit alten Laken oder Plastikfolie abgedeckt waren. Auch die Dachschrägen über ihm bestanden gerade nur aus Nässe abweisender Schutzfolie, von der er heute gefühlte Tonnen die Leiter rauf aufs Dach geschleppt hatte, damit die anderen sie verlegen konnten. Den Muskelkater spürte er jetzt schon, aber er würde den Teufel tun und ihn sich morgen anmerken lassen. 

Da die Isolierung noch fehlte, war es unerträglich heiß und das alte T-Shirt, das er zum Schlafen angezogen hatte, klebte an seinem Körper. Gerade als er sich aufsetzen wollte, um es auszuziehen, hörte er einen eigenartigen röchelnden Laut. Wie ein Schrei, dem die Kraft fehlte und der deshalb langsam erstickte.

Beunruhigt schwang er sich aus dem Bett. 

War etwas mit seinen Eltern?

Er öffnete seine Tür und trat hinaus auf den Flur. Ihr Cottage war nur klein und schon genauso lange im Familienbesitz wie der Dachdeckerbetrieb. Im Erdgeschoss lagen Küche, Wohnzimmer, Gäste-WC und ein kleiner Anbau, in dem sich ein Hauswirtschaftsraum befand. Im Stockwerk darüber waren Connors Zimmer, das Schlafzimmer seiner Eltern und ein Bad. Das Cottage stand am Rand eines Waldes und gehörte zu Tinkay, einem dreihundert Seelen Dorf in der Pampa von Sussex. Keine fünfzig Meter entfernt lag das einzige andere Haus in ihrer Straße: das Cottage, in dem sein Onkel, seine Tante und Jackson, der jüngere seiner beiden Cousins, wohnten. Timothy, der ältere Bruder, war im letzten Jahr mit seiner Freundin zusammengezogen und wohnte jetzt am anderen Dorfende.

Connor blinzelte. Genau wie sein Zimmer sah es auch hier im Flur seltsam fremd aus. Die uralte Kommode, die seit er denken konnte an der Tür zum Badezimmer stand, war mit Plastikfolie verhüllt. Ebenso das Sideboard neben dem Treppenabgang, während der Boden mit Laken und Malerflies vor den Arbeiten am offenen Dach geschützt wurde. 

Die Nässefolie, die sich um die Dachbalken spannte, knisterte.

Connor runzelte die Stirn.

Draußen stand die Hitze, weil nicht mal der kleinste Windhauch ging. Warum knisterte also die Folie?

Er zuckte zusammen, als wieder das erstickte Röcheln erklang. Es kam aus dem Schlafzimmer seiner Eltern.

»Mum?« Er lief über den Flur. »Dad? Ist alles okay?«

Andere hätten bei röchelnden Lauten aus den Schlafzimmern ihrer Eltern vermutlich an ganz andere Dinge gedacht, doch Connor hatte in seinen gesamten neunzehn Lebensjahren nie etwas vom Sexleben seiner Eltern mitbekommen – wofür er außerordentlich dankbar war. Kein Kind wollte irgendetwas vom Sex seiner Eltern wissen. Daher war er auch jetzt sicher, dass irgendwas anderes bei ihnen vorgehen musste.

Etwas, das für ein ungutes Kribbeln in seinem Nacken sorgte, als aus dem Schlafzimmer keine Antwort kam.

Er klopfte an die Tür. »Mum? Dad?«

Nichts. Nicht mal mehr das Röcheln.

Connor drückte die Klinke und schob die Tür auf.

Eisige Kälte schlug ihm entgegen und er traute seinen Augen kaum. Frostkristalle zogen sich über Wände und Deckenfolie des Schlafzimmers. Die Kälte biss in seine nackte Haut und ließ seinen Atem kondensieren – dann sah er den grauweißen Geisterschimmer, der über dem Bett seiner Eltern schwebte. Im vorderen Bett starrte sein Vater ihn aus leblos trüben Augen an, während seine Mutter ein letztes Röcheln von sich gab, als der Geist das Leben aus ihr heraussaugte.

Connor stand da wie gelähmt. Sein Herz setzte zwei Schläge lang aus und sein Verstand weigerte sich schlicht, zu erfassen, was er da sah. 

Ein Geist. 

In ihrem Haus. 

Und er hatte seine Eltern getötet. 

Als man ihn später befragte, konnte Connor nicht sagen, wie lange er dagestanden hatte, ohne sich zu rühren, ohne begreifen zu können. Das, was er da sah, war einfach unmöglich.

Natürlich wusste er, dass es Geister gab. Auf dem Campus herrschten strenge Sperrstundenregeln und jede Menge Vorsichtsmaßnahmen. Auch in seinem Architekturstudium hatte er sich mit dem Thema auseinandergesetzt, da einer der Pflichtkurse sich ausgiebig mit allen Bauvorschriften beschäftigt hatte, die die Sicherheit vor Geistern gewährleisteten. Natürlich galten die auch hier in Tinkay, seinem kleinen Heimatdorf. Aber hier hatte es noch nie einen Geist gegeben, weil es hier keine gewaltsamen Todesfälle gab. Hier starben die Leute friedlich. Genauso in den kleinen Nachbardörfern. Es gab in ihrer Gegend einfach keine Geister.

Und doch schwebte jetzt einer über dem Bett seiner Eltern, saugte ihnen das Leben aus und verbreitete Todeskälte, die die Umgebung in Eis tauchte.

Connor zitterte, ohne dass er es merkte.

Dafür bemerkte der Geist aber ihn. Er bildete grob menschenähnliche Konturen nach und schien sich ihm zuzuwenden, als er das letzte bisschen Leben aus Connors Mutter gesogen hatte. Dann löste die Kreatur die gräulichen Fäden von ihrem Körper und ließ sie zu Connor schlängeln. Der stand noch immer starr vor Schock da, unfähig zu begreifen, in welcher Gefahr er schwebte.

Ein Schrei gellte durch die Nacht. 

Seine Tante! Im Nachbarhaus! Voller Panik – und dann plötzlich still.

Das holte Connor aus seiner Schockstarre.

Der Geist war nicht der einzige?!

Er hatte keine Ahnung, wie das möglich war, doch das war jetzt auch egal.

Jetzt ging es darum, zu überleben.

Seine Hand lag noch immer auf der Klinke und er zog die Tür mit einem Knall zu, bevor der erste Geisterfaden es zu ihm schaffte. Panisch wandte er sich um und stolperte automatisch in Richtung seines Zimmers zurück.

Wohin?

Die geschlossene Tür war keine Sicherheit. Geister konnten zwar nicht durch massive Türen oder Wände gehen, aber ihnen reichten kleinste Risse oder Löcher, um sich hindurchzuwinden. 

Der Spalt zwischen Tür und Boden. 

Das Schlüsselloch.

Sein Zimmer würde keinen Schutz bieten.

Wohin?

Hektisch sah er sich um. Rief sich alles ins Gedächtnis, was er an der Uni gelernt hatte.

Eisen schützte. Deshalb brachte man an Fenstern und Türen Eisenrahmen und in Kaminen Eisengitter an, um Geister aus den Häusern zu halten. 

Aber was tat man, wenn ein Geist es schon ins Haus geschafft hatte? Wohin dann?

Raus? Ins Auto? 

Die Karosserien aller Wagen war so gebaut, dass sie einen gewissen Schutz vor Seelenlosen boten.

Aber konnte er sich vor die Tür wagen? Der Schrei seiner Tante ließ befürchten, dass es hier mehr als nur einen Geist gab. Konnte er es dann von der Haustür bis zu seinem Auto am Straßenrand schaffen? Das waren sicher zehn, zwölf Meter. Das schien zu riskant.

Denk nach, Mann! Denk nach!

Doch er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, als er sah, wie der graue Geisternebel unter der Tür hervorquoll und wieder eine menschenähnliche Kontur annahm.

Licht! Er brauchte Licht!

Connor schlug auf den Schalter an der Wand neben dem Treppenabgang.

Nichts geschah.

Shit! 

Wegen der Dacharbeiten war der Strom im oberen Stockwerk abgestellt.

Panisch stolperte er weiter zurück, als der Geist auf ihn zugeschwebt kam, und nahm sich damit die Möglichkeit, nach unten zu flüchten, weil der Geist ihm jetzt den Fluchtweg über die Treppe versperrte.

Connors Herz hämmerte in seiner Brust.

Wohin?

Seine Mutter hatte im Badezimmer eine Taschenlampe deponiert. Konnte er sich den Geist damit vom Hals halten? Bei der Sicherheitseinweisung im Wohnheim auf dem Campus hatte man ihnen nahegelegt, sich Taschenlampen mit Magnesiumlicht zu kaufen, weil sie einen gewissen Schutz boten. Connor hatte sich tatsächlich so eine gekauft, aber sie lag in seinem Zimmer im Studentenwohnheim. Ob die Lampe seiner Eltern eine Magnesiumlampe war, wusste er nicht, aber alles war besser als nichts. 

Er riss die Tür zum Badezimmer auf und sah die Lampe auf einem Regal neben dem Waschbecken. Hastig schaltete er sie ein und wollte zurück auf den Gang, aber der Geist waberte schon vor der Tür. 

Verdammt, das Biest war schnell. 

Und die Taschenlampe besaß kein Magnesiumlicht, nur normales. Connor richtete es trotzdem auf den Geist. Der zuckte zurück, als der Strahl ihn traf. Die Geisterfäden, die er nach Connor ausgestreckt hatte, verharrten in der Luft, aber in die Flucht schlagen konnte das Licht die Kreatur nicht.

Was jetzt?

Connor hielt den Lichtkegel auf den Geist gerichtet, um ihn so zumindest auf Abstand zu halten, und sah sich hektisch um. Aber was sollte es in einem Badezimmer schon geben, das ihm gegen einen Geist helfen konnte? Handtücher, Shampoo, Duschgel – nichts davon taugte irgendwas.

Doch! Die Badewanne!

Die gusseiserne Badewanne!

Ohne lange nachzudenken, ob er sich damit nicht vielleicht endgültig in die Enge manövrierte, stieg Connor in die riesige uralte Wanne mit den Löwentatzenfüßen, die er als Kind wahnsinnig toll gefunden hatte. Heute Nacht würde diese Wanne ihm hoffentlich das Leben retten.

Er kauerte sich so klein wie möglich zusammen und schauderte, als seine verschwitzte Haut die kalten Emaillewände berührte. Sein Herz pochte wie wild und Blut rauschte in seinen Ohren, während seine Finger die Taschenlampe umklammerten und er hinauf zum Wannenrand starrte. Aus seiner Position heraus konnte er die Tür nicht mehr sehen und hatte keine Ahnung, wo der Geist war und was das Biest gerade machte. 

Aber es wurde immer kälter und kälter. 

Frost kroch über die Wände und ließ die Schutzfolie an den Dachbalken knistern. 

Wieder sah Connor, wie sein Atem kondensierte. Wieder biss Kälte in die nackte Haut seiner Arme und Beine. 

Er begann zu zittern. Vor Kälte, vor Angst – er wusste es nicht. Als über ihm plötzlich ein grauer Geisterfaden auftauchte, fuhr er heftig zusammen. Tastend, suchend schlängelte der Faden umher, blieb aber gut anderthalb Meter über Connor. Anscheinend hielt das Eisen in der Badewanne das Biest wirklich auf Abstand. 

Aber für wie lange?

Connor drehte die Taschenlampe und richtete den Lichtkegel auf den Geisterfaden. Sofort zog der sich zurück.

Aber wie lange? Wie lange?

Und was würde geschehen, wenn der Geist Verstärkung bekam? 

Connor schluckte hart. Das Biest hatte seine Eltern getötet, das bedeutete, aus ihren Leichen würden ebenfalls Geister entstehen. Hungrige Geister, die gierig auf Lebensenergie waren. Der Gedanke war so widerlich, dass ihm speiübel wurde.

Er wusste, dass die Geister, die aus Gewaltopfern entstanden, nichts mehr mit den Menschen gemeinsam hatten, aus denen sie entstanden waren. Trotzdem war die Vorstellung unerträglich, dass seine Eltern sich gerade in Seelenlose verwandelten. Bisher konnte er ja noch nicht mal richtig begreifen, dass sie überhaupt tot waren. 

Seine Kehle schnürte sich gefährlich zu. Sein Herz raste und er zitterte so heftig, dass er kaum die Taschenlampe halten konnte.

Aber er musste! Er musste!

Der Geisterfaden schlängelte wieder über ihm heran und Connor vertrieb ihn erneut mit seinem Lichtstrahl. Er presste die Kiefer aufeinander, zwang sich, ruhig zu atmen und zog Arme und Beine gegen die fürchterliche Kälte so dicht er konnte an den Körper.

Er musste durchhalten!

Genauso wie die verdammten Batterien in der Taschenlampe.

Wie spät war es?

Er hatte keine Ahnung. Hier im Badezimmer war es stockfinster. Sein Vater wollte erst morgen den Platz für das neue Dachfenster festlegen. Connor biss sich auf die Unterlippe, als ihm klar wurde, dass das nicht mehr passieren würde. 

Sein Vater war tot.

Was war mit seinem Onkel, seiner Tante und Jackson? So wie seine Tante geschrien hatte …

Connor kämpfte erneut mit diesem furchtbaren Chaos aus Trauer, Schock und Panik, das ihm die Brust zusammendrücken wollte.

Denk nicht drüber nach! Nicht jetzt! 

Jetzt musste er erst diese Nacht überstehen.

 

Er fand nie heraus, wie viele Stunden er in der Badewanne zugebracht hatte. Irgendwann waren draußen vor dem Haus Autos zu hören, dann Stimmen und jemand hämmerte gegen die Haustür. Connor wollte rufen, dass wer immer da draußen war, vorsichtig sein sollte, dass hier ein Geist war, der seine Eltern getötet hatte und jetzt ihn belagerte, um ihn ebenfalls zu töten. 

Doch er konnte nicht. 

Seine Stimme gehorchte ihm einfach nicht. 

Dann stand plötzlich ein Polizist vor der Badewanne. Kurz darauf zwei Sanitäter, die ihm aus der Badewanne halfen, Decken um ihn wickelten und ihn zu einem Rettungswagen brachten. Connor nahm das alles nur dumpf wahr. Wie ein Zuschauer. Als wäre das hier gar nicht sein Leben. 

Die Sanitäter mussten ihm irgendwas gegeben haben, denn er hatte keine Erinnerungen an die Fahrt. Er wachte erst wieder in einem Bett im Krankenhaus auf – mit einer gefährlichen Unterkühlung und einem schweren Schock.

An seine ersten Tage danach konnte er sich ebenfalls kaum erinnern. Ärzte und Pflegepersonal kamen und gingen, genauso wie die Polizei, die ihm erzählte, was passiert war. Eine Gruppe von fünf jungen Leuten aus einem der Nachbardörfer war in der Nacht mit ihrem Wagen verunglückt, als der Fahrer alkoholisiert und mit zu hoher Geschwindigkeit in einer Kurve die Kontrolle verloren hatte. Der Wagen war einen Abhang hinuntergestürzt und hatte sich mehrfach überschlagen. Laut Autopsie waren alle fünf Insassen sofort tot gewesen und da auf den einsamen Straßen zu so später Stunde niemand den Unfall bemerkt hatte, konnten sich die Toten zu Geistern wandeln, die im nächstgelegenen Dorf auf die Jagd nach Lebensenergie gegangen waren. Da in Tinkay noch nie zuvor ein Geist gesichtet worden war, hatten nicht alle Einwohner den Schutz ihrer Häuser ernst genug genommen. Besonders die weggerosteten Eisengitter in den Kaminen wurden vielen zum Verhängnis. Und die zwei Häuser, deren Dächer gerade neu gedeckt wurden, boten ihren Bewohnern ebenfalls keinen Schutz. 

Insgesamt starben in dieser Nacht siebenundsechzig Menschen in Tinkay, unter ihnen fast alle aus Connors Familie. Einzig Timothy überlebte. Spuk Squads aus den umliegenden Städten verbrachten mehrere Wochen in der Umgebung, um die entstandenen Geister zu bändigen. Einer dieser Spuks begleitete Connor zurück in sein Elternhaus, damit er von dort alles holen konnte, was er mitnehmen wollte. Es war nicht viel. Eigentlich nur sein Autoschlüssel. Er wollte fort. Die Beerdigung war furchtbar gewesen. Timothy hatte ihn mehr als deutlich spüren lassen, was er davon hielt, dass ausgerecht Connor der Einzige war, der aus seiner Familie überlebt hatte. 

Danach hielt Connor nichts mehr in Tinkay. Er war nach Hause gekommen, um seine Familie zurückzugewinnen, stattdessen war sie gestorben, ohne dass sie sich hatten versöhnen können. Jetzt hatte er keine Familie mehr und es war ihm unerträglich, sich in dem Haus aufzuhalten, das einmal sein Zuhause gewesen war.

Er fuhr zurück zur Uni, bat um einen Termin beim Dekan und exmatrikulierte sich. Das Studium gehörte zu seinem Leben davor. Er brauchte einen Neustart. Irgendwo anders und mit einem neuen Job. Einem, mit dem er sein Leben und das von anderen schützen konnte. Er hatte seine Familie verloren, aber irgendwann wollte er eine neue mit Menschen, die ihre Liebe und Wertschätzung ihm gegenüber nicht davon abhängig machten, dass er das tat, was sie von ihm erwarteten. Diese Menschen wollte er beschützen können und sich nie wieder so verdammt ausgeliefert fühlen wie in dieser eisigen Nacht, in der er nur durch Glück und Zufall überlebt hatte. Nie wieder wollte er hilflos dastehen und zusehen müssen, wie jemand von einem Seelenlosen getötet wurde. Schon gar nicht jemand, den er liebte.

Die Polizeiakademie in London galt als die beste im ganzen Land, wenn es um die Ausbildung von Spuks ging. Also musste er dorthin – und alles geben, damit er die Aufnahmeprüfung schaffte.
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Gegenwart

Dienstag, 1. Oktober

 

Die Autobahn glich einem Schlachtfeld. Autos, Lastwagen, sogar zwei Reisebusse hatten sich auf einer Länge von fast hundert Metern kreuz und quer ineinander verkeilt, sodass es für die Rettungskräfte nur mit Mühe möglich gewesen war, zu den einzelnen Fahrzeugen vorzudringen. Am Morgen war ausgerechnet zur schlimmsten Rushhourzeit ein Lastwagen in das Stauende an einer Baustelle gerast. Und als hätte das noch nicht gereicht, krachte wenig später noch ein weiterer LKW in den Stau, der sich hinter der ersten Unfallstelle gebildet hatte. Polizei und Feuerwehr hatten daraufhin Großalarm ausgelöst und sämtliche verfügbaren Kräfte aus Nordlondon zum Autobahnabschnitt beordert. Auch drei Spuk Squads waren angefordert worden. Sie mussten sich bereithalten, um sowohl die Verletzten als auch die Rettungskräfte vor den Geistern der Verstorbenen zu schützen. Die Polizei hatte einen Bereich mit Sichtschutzwänden abgesperrt, hinter dem die Toten gesammelt wurden. Eine Spuk Squad besprühte die Leichen mit Auraglue, was den Geisterhauch vernichten würde, sobald er entstand. Dass das Auraglue dabei die Haut der Toten verätzte, war hinzunehmen. Die Körper von Unfallopfern waren in der Regel ohnehin meist so schlimm zugerichtet, dass ein offener Sarg keine Option darstellte, und die Sicherheit von Verletzten und Rettungsteams ging schlichtweg vor. Sobald die Toten eingesprüht und identifiziert waren, wurden sie in spezielle Leichensäcke gepackt und direkt zur Einäscherung gefahren. 

Zweiunddreißig Fahrzeuge, unter ihnen zwei vollbesetzte Reisebusse, waren in die Massenkarambolage verwickelt. Bisher gab es siebzehn Leichen und an die hundert zum Teil schwer Verletzte.

»Können wir jetzt ran?«, fragte ein älterer Feuerwehrmann, der mit einem Pressluftspreizer bereitstand, um das völlig zerquetschte Autowrack auseinanderzunehmen, das sein Team zwischen zwei LWK herausgezogen hatte. In seinem Inneren befand sich ein blutüberströmter Toter.

Connor hatte sich um den Geist des Fahrers gekümmert. Der Unfall war mittlerweile über zwei Stunden her und das Wrack war eines der letzten gewesen, an das die Feuerwehr aufgrund seiner verkeilten Lage erst jetzt herangekommen war. Das Eisen in der Karosserie hielt Geister bei Autounfällen zwar eine Weile im Wagen fest, doch sobald die Rettungskräfte die Wracks öffneten, stürzten sich die Schemen auf sie. Frisch entstandene Geister gierten nach echter Lebensenergie, sobald sie die Restwärme aus ihren Leichen in sich aufgesogen hatten. Deshalb hatte die Feuerwehr Connor als einen der Spuks gebeten, sie zu begleiten. Da der Schemen schon zu stark war, um ihn durch Einsprühen der Leiche zu vernichten, hatte Connor Auraglue auf ihn gefeuert und ihn in eine Silberbox einsaugen lassen. Jetzt sammelte er sie ein und nickte den Feuerwehrkollegen zu.

»Die Leiche ist sicher.«

»Okay, danke. Ich glaube, das war es dann auch für euch.«

»Sind aus dem vorderen Reisebus alle raus?«

»So gut wie. Zwei fehlen noch.«

»Okay, dann schau ich mal, ob sie da noch Hilfe brauchen.«

Aufräumteams von Feuerwehr und Abschleppdiensten arbeiteten auf Hochtouren, um die Unfallwagen wegzuschaffen. Die Autobahn sollte möglichst schnell wieder freigegeben werden und jetzt, da die meisten Rettungswagen fort waren, rückten Bergungsfahrzeuge mit Kränen an, um die zertrümmerten Busse und Lastwagen von der Straße zu bekommen. Connor schlängelte sich zwischen Schrott und Kollegen durch zu einem der Reisebusse, vor dem noch Taschen und eine Trage der Rettungssanitäter standen. Sky und Gabriel hatten den Kollegen dort geholfen. Da der Bus vollbesetzt gewesen war, hatten sie dort nicht prophylaktisch Auraglue gegen entstehende Geister einsetzen können, weil das die Verletzten gefährdet hätte. Gabriel und Sky hatten die Geister deshalb mit ihrer Silberenergie vernichtet, während Sanitäter die Verletzten versorgten, bis die Feuerwehr die Eingeklemmten befreien konnte.

Connor sah, wie Thad vom anderen Ende der Unfallstelle ebenfalls zum Bus kam. Auch er trug eine Silberbox. 

Er musterte Connor. »Alles okay?«

Connor schnaubte. »Nach so einem Einsatz ist das ja wohl die falsche Frage.«

Thad nickte knapp und beide blickten zur Bustür, die die Feuerwehr aus der eingedrückten Karosserie herausgeschnitten hatte. Gabriel kam mit zwei Sanitätern heraus. Alle drei wirkten abgekämpft.

»Man kann nicht jeden retten«, sagte einer von ihnen und hielt Gabriel die Hand hin. »Aber danke, dass du es versucht hast.«

Gabriel schlug in die Hand ein. »Das ist doch klar.«

»Wir schicken jemand, der die Leiche abholt.« Die beiden Sanitäter sammelten ein paar der Taschen und die Trage ein, dann gingen sie in Richtung Sichtschutz, hinter dem die Toten lagen.

Gabriel trat zu Thad und Connor.

»Du hast versucht, jemanden mit deiner Lebensenergie zu retten?«, fragte Connor.

Gabriel nickte und kickte ein Stück Schrott unter den Bus. »Hat aber nichts genützt. Er ist trotzdem gestorben. Zu schwere innere Blutungen meinten die Sanis.«

»Tut mir leid.«

Gabriel fuhr sich übers Gesicht und durch die Haare. »Man kann nicht jeden retten«, wiederholte er den Satz der Kollegen aus dem Rettungsdienst. »Ist zwar ein echt beschissenes Mantra, aber anders kann man den Job als Sanitäter vermutlich nicht machen. Ich hab jedenfalls Hochachtung vor dem, was die leisten. Für uns ist dieser Einsatz der Horror. Für sie ist so was der Alltag.« Er sah zu Connor und musterte seinen Freund. »Was ist mit dir? Kommst du klar?«

»Ist kein Highlight, hier zu sein, aber wenn wir geholfen haben, dass kein Geist entkommen kann und die Umgebung gesichert ist, war es den Einsatz wert.«

Thad drückte ihm kurz die Schulter. »Ich denke, das haben wir geschafft. Ich spreche mal kurz mit dem Einsatzleiter und frage, ob wir hier noch gebraucht werden, sonst machen wir Schluss. Immerhin hatten wir vor diesem Chaos schon Dämmerdienst. Es wird Zeit für eine Pause.« Er nahm Connor die Silberbox ab und ging davon.

Das Buswrack neben ihnen wankte leicht und kurz darauf erschienen zwei Feuerwehrleute und zwei Sanitäterinnen mit einer Trage, auf der eine kreidebleiche Frau festgeschnallt war. Mühsam bugsierten die Retter sie durch die Bustür ins Freie. Sky sprang hinterher, trat sofort neben die Frau und ergriff eine ihrer schlaffen Hände. 

»Ich fahre mit ihr ins Krankenhaus«, rief sie Connor und Gabriel zu. »Vielleicht schafft sie es, wenn ich ihr Energie gebe.«

»Okay«, nickte Connor. »Wohin bringt ihr sie?«

»London Memorial«, antwortete eine der Sanitäterinnen.

»Dann holen wir dich da ab.«

Sky hob den Daumen. »Okay.«

»Nein, nicht okay.« Gabriel lief ihnen nach und trat neben Sky. »Ich übernehme sie. Geh du zu Connor«, fügte er leiser hinzu. »Dich braucht er jetzt mehr als mich.«

Sky schenkte ihrem Bruder ein kleines Lächeln. »Okay. Danke.«

»Nicht dafür. Bis später.«

Sky drückte kurz seine Finger, als er von ihr die Hand der Patientin übernahm. Dann lief sie zu Connor.

»Ich bin okay«, versicherte er, weil ihm klar war, warum Gabriel mit Sky getauscht hatte.

Sie musterte ihn kurz und schlang dann die Arme um ihn. »Ich weiß. Trotzdem bringt das hier sicher einiges hoch und wir wollen nur, dass du weißt, dass du mit dem Mist nicht allein bist. Also, wenn du reden willst …« Sie sah ihm tief in die Augen.

Er lächelte gerührt. »Umarmung reicht.« Er musste schlucken, als sie ihn prompt wieder an sich zog. Ihre Nähe, ihr vertrauter Geruch, die Bedingungslosigkeit, mit der sie immer für ihn da war – das war Balsam für die Seele nach einem Einsatz wie diesem. Himmel, er wusste, warum er sie so sehr liebte, – und warum Gabriel sein bester Freund war.

»Okay«, sagte sie sanft, als sie ihn schließlich wieder losließ und stattdessen seine Hand nahm. »Lass uns Thad finden und fragen, ob wir von hier verschwinden können.« 

 

Knappe zwei Stunden später betraten Gabriel, Connor und Sky das Mean & Evil. Nachdem sie Gabriel von der Klinik abgeholt hatten, waren die drei zum Revier gefahren, um ihre Einsatzberichte zu schreiben. Danach hatte Pratt ihnen für den Rest des Tages freigegeben mit dem Hinweis, dass er sie am nächsten Tag nach der Frühschicht zu einer Dienstbesprechung in seinem Büro erwartete. Thad dagegen blieb noch bei ihm.

»Warum hab ich das Gefühl, dass da irgendwas Größeres auf uns zukommt?«, hatte Sky stirnrunzelnd gemurmelt, als die drei das Büro ihres Vorgesetzten verlassen hatten.

»Solange man uns nicht die freien Tage am Wochenende streicht, ist es mir egal«, hatte Gabriel geantwortet. »Da steht Newfield an und das können wir nicht verschieben.«

Es war kurz nach eins und das Mean & Evil füllte sich. Den größten Umsatz machte der Pub zwar abends, doch es gab auch einen Mittagstisch, der allerdings weniger von Totenbändigern, sondern mehr von Touristen genutzt wurde, die bei Tag mutig genug waren, sich in die etwas verruchteren Ecken von Camden Town zu wagen. 

Eddie stand allein hinter dem Tresen, während Willa und Lorna die Gäste bedienten. »Ihr seht fürchterlich aus«, grüßte er Gabriel, Sky und Connor mit kritischem Blick, als sie zu ihm traten. »Schlimme Schicht?«

Gabriel deutete auf einen Fernseher, auf dem London News Network lief und Bilder von den Aufräumarbeiten auf der Autobahn zeigte. »Wir waren bei der Massenkarambolage im Einsatz.«

»Oh Mann.« Eddie musterte die drei mitfühlend und nickte dann zu der Nische, die in einer ruhigen Ecke des Pubs immer für sie und die Ghost Reapers reserviert war. »Setzt euch. Was wollt ihr trinken?«

»Whiskey pur, einen Kaffee und eine Cola«, antwortete Gabriel.

»Den Kaffee nehme ich auch. Und ein Wasser, bitte«, sagte Sky.

»Für mich dasselbe«, schloss Connor sich an Skys Bestellung an.

»Kommt sofort. Habt ihr schon was zu Mittag gegessen?«

Gabriel schnaubte. »Wir wurden vom Dämmerdienst direkt zur Autobahn beordert. Wir hatten noch nicht mal Frühstück.«

Eddie seufzte und stellte Whiskey, Cola und Wasser auf den Tresen. »Den Kaffee bring ich euch gleich. Und was zu essen. Ist Sheppard’s Pie okay? Der ist heute Hanks Mittagsspecial.«

»Der wäre himmlisch, danke«, seufzte Sky, während Gabriel den Whiskey hinunterstürzte und kurz das Gesicht verzog, als der Alkohol in seinem Hals brannte.

»Gern.« Eddie deutete erneut zu ihrer Nische. »Setzt euch und macht Pause.«

»Danke.« Sky und Connor nahmen ihr Wasser und schlängelten sich zu ihrem Tisch durch.

Gabriel hielt Eddie sein Whiskeyglas hin, doch der hob skeptisch eine Augenbraue.

»Ich bezahle ihn, keine Sorge«, knurrte Gabriel.

»Du weißt, dass es nicht darum geht.«

Gabriel rollte die Augen. »Wir haben für den Rest des Tages frei, okay? Mir sind heute vier Leute unter den Händen weggestorben und noch mal so viele lagen totgequetscht in Autowracks, aus denen ich nur noch ihre Geister bändigen konnte. Wenn das keinen doppelten Whiskey rechtfertig, was dann?«

Eddie nahm ihm das Glas ab und goss einen kleinen Schluck nach. Als Gabriel das Glas zurücknehmen wollte, behielt Eddie es jedoch bei sich. »Du trinkst ihn erst, wenn du was im Magen hast, verstanden?«

»Mann, ich bin kein Teenager mehr!«

Gabriel streckte die Hand nach dem Glas aus, aber Eddie blieb unerbittlich und musterte ihn mit ziemlich genau dem Blick, mit dem er Gabriel und Matt jedes Mal bedacht hatte, wenn er sie als Teenager dabei erwischt hatte, wie sie eine Flasche aus seinen Vorräten hatten mitgehen lassen wollen. 

»Verstanden?«, wiederholte er ruhig.

Wieder rollte Gabriel die Augen. »Jaaaa, Dad.«

Eddie reichte ihm das Glas und Gabriel nahm es entnervt entgegen. 

»Hey, Sohn«, sagte Eddie dann mit einem Lächeln über Gabriels Schulter. 

Gabriel wandte sich um und sah Matt vom Eingang des Pubs zu ihnen herüberkommen. Matt erwiderte das Lächeln seines Vaters, runzelte dann aber die Stirn, als er Gabriels Miene und das Glas in seiner Hand sah.

»Whiskey zu Mittag? Scheißtag?«

»Exakt«, knurrte Gabriel. »Und spar dir die Predigt, die hat mir dein Dad gerade schon verpasst.« Mit einem bedeutungsvollen Blick zu Eddie nippte er am Whiskey und ging dann zu Sky und Connor.

Matt sah ihm kurz nach und wandte sich dann zu seinem Vater um. »Was ist los? Hattet ihr Streit?«

Abwinkend schüttelte Eddie den Kopf. »Nein.« Er deutete zum Fernseher, der noch immer den Sonderbericht zum Unfall zeigte. »Hast du von der Massenkarambolage gehört?«

»Ja, im Radio. Üble Sache.«

Eddie nickte. »Die drei waren dort im Einsatz. Gabriel hat versucht, vier der Verletzten zu helfen, aber vergebens.«

»Shit.« Betroffen sah Matt zu seinen Freunden hinüber.

Eddie folgte seinem Blick. »Sieh zu, dass du sie wieder auf andere Gedanken bringst.«

Matt verkniff sich ein ironisches Schnauben. Bei dem, was sie nachher vorhatten, waren andere Gedanken definitiv vorprogrammiert. Die Frage war allerdings, ob die dann unbedingt besser waren. Er rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Mach ich.«

»Wie lief es denn?«, wechselte Eddie dann das Thema. »Du hast heute Morgen ja ziemlich geheimnisvoll getan, was den potenziellen neuen Job für die Reapers angeht.«

»Ich wollte bloß erst mal alles abklären und nichts beschreien. Es stand ja immerhin noch nicht fest, ob wir den Auftrag wirklich bekommen.«

»Und? Hat es geklappt?«

Jetzt lächelte Matt richtig. »Yep. Und es ist ein echt guter Job. Garantiert uns Arbeit für zwei Wochen, die Bezahlung ist sehr anständig und sie stellen uns unbegrenzt Ausrüstung.«

Eddie runzelte die Stirn, während er sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. »Das klingt ja fast zu gut, um wahr zu sein.«

»Ja, das dachte ich auch, aber wir haben uns vor Ort mit den Auftraggebern getroffen und uns alles angesehen. Es ist viel zu tun, aber machbar.«

»Gefährlich?«

Matt hob die Schultern. »Geister zu jagen, ist nie ungefährlich, das weißt du. Aber keine Sorge, der Job ist nicht gefährlicher als andere, die wir hatten. Ich denke, ich werde sogar die Kids fragen, ob sie mitkommen wollen. Nach seinem Kräfteboost soll Cam seine neuen Fähigkeiten erst mal unter Aufsicht austesten, und bei diesem Auftrag hat er mehr als genug Möglichkeiten, sich auszutoben. Außerdem werden die Kids den Ort lieben.«

»Wo geht’s denn hin?«

Matt grinste. »Covington Garden.«

Eddie lachte auf. »Wow. Ernsthaft?«

»Yep.«

»Na dann viel Spaß.« 

»Den werden wir haben.«

Eddie deutete hinüber zu Gabriel, Sky und Connor. »Frag sie, ob sie mitkommen. Gabriel hat gesagt, sie hätten den Rest des Tages frei.« Er stellte drei große Kaffeebecher auf ein Tablett und schob es Matt hin. »Und bring ihnen die hier.«

»Gib mir auch einen. Und irgendwas zu essen. Das wird heute noch ein langer Tag und das Abendessen wird mal wieder ausfallen müssen.«

Eddie stellte eine vierte Tasse dazu. »Ich bring euch was. Und jetzt geh und kümmere dich um deine Freunde.«

»Danke. Du bist der Beste.«

»Das auch.« Eddie lächelte verschmitzt und drückte seinem Sohn die Schulter. »Vor allem bin ich aber wahnsinnig stolz auf dich. Herzlichen Glückwunsch zu eurem Auftrag. Es ist großartig, was du da mit den Ghost Reapers auf die Beine gestellt hast.« 
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Die London University of History and Social Studies, kurz LUHS, lag im Stadtteil Kew und grenzte mit ihrem Campus an die Kew Gardens, einer riesigen Parkanlage, in der Landschaftsbauer zeigten, was die weltbekannten Englischen Gärten alles zu bieten hatten. Auch auf dem Campus der Universität hatten sie sich ausgetobt und die kleinen Grünanlagen zwischen den edwardianischen Universitätsgebäuden waren hübsch gestaltet. Es war kurz nach drei und etliche Studenten saßen in kleinen Gruppen an Picknicktischen, auf Bänken oder den Rasenflächen und genossen den Sonnenschein.

»Nett hier«, befand Matt, als er mit Connor, Sky und Gabriel den Hinweisschildern zur Minster Hall folgte. »Studieren wäre zwar absolut nicht meins, aber der Campus hier sieht schon toll aus. Ich hoffe ja, dass Jack doch noch die Möglichkeit bekommt, zu studieren. Ich hab ihn zwar wirklich gern bei den Ghost Reapers, aber ich weiß, dass Jura viel mehr sein Ding wäre.«

Sky nickte. »Für Jules wäre es auch toll, wenn er nach dem Abi an eine Uni dürfte.«

»Na, vielleicht wird es ja bald was, wenn ihr nächste Woche den Sitz im Stadtrat bekommt.« Connor hatte für den Nachmittag einen Termin mit Professor Doktor Hammond Winkler ausgemacht, einem der führenden Experten für die Geschichte der Totenbändiger. Von ihm erhofften sie sich Informationen zu der Sekte, in deren Gewalt Cam vor dreizehn Jahren gewesen war und die allem Anschein nach erneut – oder immer noch – ein grausames Ritual verfolgte, bei dem Menschen getötet und Kinder gequält wurden.

Die vier liefen durch einen Rundbogen und landeten in einem weiteren Innenhof, der versteckt zwischen den Unigebäuden lag. Über dem Eingang des Flügels zu ihrer Linken entdeckten sie den Schriftzug Minster Hall in steinernen Lettern. Sky, Connor, Matt und Gabriel stiegen die ausgetretenen Stufen hinauf, die schon zig Generationen von Studentenfüßen gesehen haben mussten, und Sky wollte gerade die Flügeltür aufziehen, als jemand von innen ihr zuvorkam.

»Oh, sorry!«, haspelte ein schwarzes Mädchen mit wuscheliger Lockenmähne und einem dicken Stapel Bücher unter dem Arm entschuldigend.

»Kein Problem.« Sky hielt ihr und ihren beiden Freundinnen, die ähnliche Bücherstapel mit sich schleppten, die Tür auf.

»Danke.« 

Die Mädchen musterten die vier und blieben dabei unweigerlich an den schwarzen Totenbändigerlinien hängen, die sich bei Sky, Matt und Gabriel über die Schläfen zogen.

»Wow«, entfuhr es der Größten von ihnen. »Lassen sie endlich Totenbändiger an die Unis? Wird aber auch Zeit!«

Sky lächelte. »Leider noch nicht. Aber wir arbeiten daran.«

»Wir drücken die Daumen.« Die dritte von ihnen schob eine niedliche Nickelbrille ihre Nase hoch. »Wir haben hier an der LUHS Unterschriften für euch gesammelt und sie an die Gilde für Bildung, Erziehung und Forschung geschickt mit der Aufforderung, dass sie für euren Sitz im Stadtrat stimmen sollen. Die Aktion lief an so ziemlich allen Unis in London, also sollten da einige Unterschriften zusammengekommen sein.«

»Wow.« Gabriel musterte die drei beeindruckt. »Das war echt nett, danke!«

Die Kleine mit der Nickelbrille winkte ab. »Ganz ehrlich, dieser Sitz ist längst überfällig. Ich meine – hallo?! Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Dass ihr noch keine Stimme in unserer Gesellschaft und nicht die gleichen Rechte wie die Normalos habt, ist einfach nur peinlich. Und unentschuldbar. Deshalb muss sich das jetzt dringend ändern.«

»Definitiv«, nickte der Lockenschopf. »Wir haben unsere Unterschriftenlisten als Kopien daher auch gleich noch an alle anderen Gilden im Stadtrat geschickt.« Sie grinste. »Kann ruhig jeder wissen, wie die Studenten in London zu der Sache stehen. Immerhin sind wir die Zukunft dieser Stadt, da sollten wir auch mitreden, wie es hier laufen soll.«

Matt lachte auf. »Ihr seid spitze, wirklich.«

»Kein Ding. Wie gesagt, das ist längst überfällig.«

»Trotzdem danke für eure Unterstützung. Das bedeutet uns eine Menge«, meinte Sky. Dann fragte sie: »Könnt ihr uns sagen, wie wir zum Büro von Professor Doktor Winkler kommen?«

»Klar. Durch die Tür, geradeaus die Treppe hoch in den zweiten Stock, dann in den linken Gang. Sein Büro ist auf der linken Seite. Die dritte oder vierte Tür, glaube ich. Sein Name steht aber dran, das könnt ihr nicht verfehlen.«

»Danke!«

»Gern.«

 

»Bitte, setzten Sie sich.« Professor Doktor Winkler war Ende fünfzig, leicht untersetzt und wirkte mit seiner braunen Cordhose, Hemd und einer Strickjacke eher wie der Typ netter Lehrer statt strenger Professor. Er hatte welliges braunes Haar, das mit grauen Strähnen durchzogen war. Gleiches galt für seinen Vollbart. Die Augen hinter seiner randlosen Brille verrieten Wissbegier und ihr Blick ließ vermuten, dass dem Professor nicht viel entging. Sein Lächeln war warmherzig und strahlte Offenheit aus, als er die vier in seinem Büro willkommen hieß. 

Sky mochte ihn sofort. Connor hatte den Professor bei seiner Bitte um einen Gesprächstermin bereits wissen lassen, dass es um Nachforschungen in einem Polizeifall ging, und falls Winkler sich wunderte, dass sie gleich mit vier Beamten bei ihm auftauchten, ließ er es sich nicht anmerken. Auch die Totenbändigermale, die drei seiner Besucher trugen, schien er nur beiläufig zu registrieren. Er deutete zu einer Ledercouch, die zusammen mit einem kleinen Tisch und zwei Sesseln in einer Ecke seines Büros stand. An den Wänden reihten sich deckenhohe Bücherregale an ein Sideboard sowie einen Aktenschrank und vor dem Fenster stand ein Schreibtisch, auf dem sich neben Computer und Telefon mehrere Bücher und Schnellhefter stapelten. »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«

Auf dem Tisch zwischen Couch und Sesseln stand ein Tablett mit einer schlichten weißen Porzellankanne, Zuckerdose, Milchkännchen, drei Tassen und einem Teller mit Teegebäck. 

»Sehr gern. Vielen Dank.« 

Während die vier sich setzten, holte Winkler aus einem Schrank zwei weitere Tassen und schenkte allen Tee ein. 

»Danke, dass Sie uns so kurzfristig einen Termin einräumen konnten«, sagte Connor, als er seine Tasse entgegennahm.

»Keine Ursache.« Winkler nahm mit seinem Tee in einem der Sessel Platz. »Es klang ja dringend. Sie ermitteln in einem Fall, in dem es Hinweise auf eine Sekte von Totenbändigern gibt?«

Sky nickte. »Es deutet einiges darauf hin und wir hoffen, den Fall schnell und ohne großes Aufsehen lösen zu können. In der momentanen politischen Lage wäre es fatal, wenn womöglich einige Mitglieder unserer Rasse die Fortschritte, die wir erkämpft haben, und die Möglichkeit, die uns gerade in Aussicht steht, durch ihre Taten gefährden.«

Winkler nickte langsam. »Sie reden von der Abstimmung über den Sitz für die Totenbändiger in unserem Stadtrat.«

»Genau.«

Wieder nickte der Professor. »Meine Unterstützung haben Sie. Sie verdienen Gleichstellung und Ihre Gilde sollte längst in unserem Rat vertreten sein. Ich sichere Ihnen jedenfalls meine absolute Verschwiegenheit zu, obwohl ich mir denken kann, dass Sie mir zu den Einzelheiten Ihres Falls vermutlich ohnehin nichts sagen dürfen. Trotzdem wären ein paar Informationen für mich natürlich hilfreich.« Er sah zu Connor. »Sie erwähnten in Ihrer E-Mail geminus obscurus. Darf ich fragen, wo Ihnen dieser Begriff begegnet ist?«

»An einem Tatort.« Connor zog sein Smartphone hervor und rief das Foto auf, das er vor zwei Tagen im Keller des alten Herrenhauses geschossen hatte, in dem sowohl vor dreizehn Jahren als auch in diesem Jahr mehrere Morde stattgefunden hatten. Er reichte das Handy an Winkler.

Die Augen des Historikers weiteten sich, als er die blutroten Worte betrachtete, die auf einer dunklen Backsteinwand über einem Kaminsims mit schwarzen und weißen Kerzen prangten.

GEMINUS OBSCURUS – ICH BIN BEREIT!

»Ich vermute, es gab an diesem Tatort Leichen, die auf einen rituellen Mord schließen lassen?«, sagte er schließlich, als er Connor das Handy zurückreichte und fragend in die Runde sah. »Deswegen sind Sie hier, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Gabriel. Es war die naheliegende Antwort und sie hatten einstimmig beschlossen, dass der Professor nichts von Cam erfahren sollte. Jedenfalls nicht, wenn es sich vermeiden ließ. »Können Sie uns weiterhelfen? Es klingt, als hätten Sie eine Ahnung, worum es geht.«

Winkler nickte. »Ich denke schon, dass ich Ihnen einige Informationen geben kann, allerdings habe ich meine Forschungen bezüglich der Geschichte der Totenbändiger auf einen anderen Schwerpunkt ausgerichtet. Mir geht es vor allem um die Erforschung und Entwicklung der Rasse der Totenbändiger im Zusammenspiel mit der Normalbevölkerung. Wo hat ein gemeinsames Leben gut funktioniert? Wo nicht? Was waren die Gegebenheiten? Was waren Gründe und Ursachen, dass es an einigen Orten besser, an anderen schlechter funktioniert hat, und welche Rückschlüsse lassen sich daraus ziehen und vielleicht auf die heutige Gesellschaft anwenden. Natürlich sind mir dabei auch Aufzeichnungen zu Gräueltaten in die Hände gekommen – und damit meine ich Gräueltaten, die sowohl Totenbändiger der Normalbevölkerung angetan haben als auch umgekehrt. Ehrlich gesagt schenken sich meines Erachtens da beide Parteien nicht viel. Doch diese Gewalttaten sind nicht mein Schwerpunkt. Hasser, Paranoide und Verschwörungstheoretiker gibt es schon genug. In meinen Studien konzentriere ich mich auf das Positive, das beide Rassen in der Vergangenheit immer wieder gemeinsam erreicht haben. Daraus sollten wir für die Gegenwart und die Zukunft lernen und das ist es, was ich meinen Studenten vermitteln will. Ich bin daher kein Experte für grausame Sekten und Rituale. Ich weiß darüber nur das, was unter uns Historikern als eine Art Allgemeinwissen gilt. Dieses Wissen habe ich nach Ihrer Anfrage gestern zwar noch mal ein bisschen aufgefrischt, aber als Experte dafür würde ich mich sicher nicht bezeichnen, und ich kann Ihnen leider auch nicht sagen, ob es hier in London eine Totenbändigersekte gibt.« Er deutete zu Connors Handy. »Obwohl diese Inschrift die Vermutung schon sehr nahelegt.«

»Wir sind für jede Information dankbar«, sagte Sky. »Und offensichtlich wissen Sie weit mehr als wir, denn uns sagt geminus obscurus gar nichts. Ist das der Name einer Sekte? Oder der Name eines Rituals, das sie durchführen?«

Winkler lehnte sich in seinem Sessel zurück und nahm einen Schluck von seinem Tee. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Sekte überhaupt einen Namen hat. In den historischen Aufzeichnungen ist mir jedenfalls keiner untergekommen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie sich als das sahen, was wir heute als Sekte verstehen. Es gab um 1800 herum einen Totenbändiger namens Cyrus Kenwick, der mit fragwürdigen Experimenten einen Weg suchte, seine Rasse zu stärken und zu vergrößern. Da Totenbändiger zu dieser Zeit besonders rigoros von der Normalbevölkerung gejagt und getötet wurden, war es nicht verwunderlich, dass sich etliche Anhänger um ihn scharten, denn das, was Kenwick versprach, muss sehr verlockend gewesen sein. Deshalb halfen sie ihm bei seinen Experimenten, für die er Menschen als Opfer brauchte. So wie die Normalbevölkerung Jagd auf Totenbändiger machte, jagten Kenwicks Anhänger Normalos und brachten sie zu ihrem Anführer. Die Aufzeichnungen aus dieser Zeit sind allerdings nur sehr lückenhaft. Ab den 1770er Jahren tauchen in den Gemeindebüchern verschiedener Dörfer in Northumberland aber immer wieder Einträge zu verschwundenen Personen auf, zum Teil auch mit Anmerkungen, dass man Totenbändiger verdächtigte, etwas damit zu tun zu haben. In manchen dieser Vermerke wird Kenwick sogar namentlich erwähnt. Es gab anscheinend auch hin und wieder Versuche, ihn und seine Leute zu stoppen. Er hatte sich irgendwo in den Wäldern Northumberlands mit ihnen niedergelassen. Vermutlich zunächst in einfachen Hütten oder Zelten. In späteren Aufzeichnungen finden sich dann Aussagen, dass sie ein Gehöft an sich gebracht hatten. Auch dort gab es verschiedene Versuche, Kenwick und sein Gefolge auszuschalten, aber erst im Jahr 1811 waren die umliegenden Dörfer erfolgreich. Die Bewohner hatten sich zu einer Übermacht zusammengetan, verschafften sich Zugang zum Anwesen, töteten Kenwick sowie die meisten seiner Leute und brannten den Hof nieder.«

»Okay«, meinte Matt mit einem Seufzen, als er an die verschwundenen Obdachlosen dachte, von denen sie einige vor zwei Tagen mit aufgeschlitzten Kehlen im Herrenhaus gefunden hatten. »Das konnte man den Dorfbewohnern sicher nicht verdenken.«

»Nein«, gab Winkler ihm recht.

»Ist denn bekannt, wofür Kenwick die Menschen opferte, die seine Anhänger ihm brachten?«, fragte Connor. »Wissen Sie, welcher Art die Experimente waren, die Kenwick durchführte, und was es mit diesem geminus obscurus auf sich hat?«

»Kenwick glaubte, eine Art Wesen erschaffen zu können, das er geminus obscurus, also dunkler oder verborgener Zwilling, nannte. Um dieses Wesen zu erschaffen, mussten Totenbändigerkinder ein bestimmtes Ritual vollziehen, an dessen Ende aus ihnen heraus besagter Zwilling entstehen sollte, der die Macht haben würde, die Rasse der Totenbändiger zu vergrößern.«

»Und wie sollte dieser Zwilling dazu in der Lage sein?«, fragte Sky stirnrunzelnd.

Winkler nahm einen weiteren Schluck von seinem Tee. »Indem er Normalos durch eine simple Berührung in Totenbändiger verwandelt.«




Kapitel 4
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Alle vier starrten den Professor ungläubig an.

»Wie bitte?« Gabriel fand als Erster seine Sprache wieder. »Das ist ein Scherz, oder?«

Winkler hob die Schultern. »Ich sage nicht, dass es Sinn ergibt oder wirklich möglich ist. Aber Kenwick hat offensichtlich daran geglaubt und mit seinen Ritualen, wenn man es so nennen will, an der Umsetzung gearbeitet.«

»Gibt es irgendwelche Aufzeichnungen, die nahelegen, dass er dabei Erfolg hatte?«, hakte Connor nach.

Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich bin mir sicher, wenn es tatsächlich ein Wesen gegeben hätte, das Normalos in Totenbändiger hätte verwandeln können, würde es dazu historische Aufzeichnungen geben. Je nachdem, wie mächtig dieses Wesen wäre, würden wir die Auswirkungen dann ja sogar heute noch spüren und die Anzahl der Totenbändiger in unserer Gesellschaft wäre deutlich höher. Vielleicht läge sie sogar über der der Normalbevölkerung, wenn man Kenwicks Rituale regelmäßig durchführen und in jedem Durchgang mehrere Kinder benutzen würde, um diese Zwillinge zu erschaffen.« Er sah von einem zum anderen. »Dass wir uns also nicht falsch verstehen: Meiner Meinung nach ist dieser geminus obscurus nur ein Hirngespinst von Kenwick und seinen Anhängern. Für viele Totenbändiger, die unter der schlechten Behandlung der Normalbevölkerung litten, muss die Aussicht auf ein Wesen, das ihre Rasse zur herrschenden machen könnte, allerdings sehr verlockend gewesen sein. Aber ich persönlich denke, Kenwick war nur ein sehr wahnhafter Mensch, dessen Hirn sehr kranke Gedanken ausbrütete, die er dann ausgelebt hat.« Er wies auf Connors Smartphone, das auf dem Tisch lag und noch immer das Foto der blutroten Schrift zeigte. »Die Vorstellung, dass es jemanden gibt, der ihm jetzt vielleicht nacheifert, ist allerdings erschreckend.«

Sky nickte langsam. »Wissen Sie, wie dieses Ritual ablief, bei dem Kenwicks Ansicht nach dieser dunkle Zwilling entstehen sollte?«, fragte sie dann.

»Nur in groben Zügen«, gestand der Professor. »Wie gesagt, ich bin kein Experte für Kenwick und seine Gräueltaten. Er schien zu glauben, dass sich die bis heute unerklärlichen Kräfte, die in Unheiligen Zeiten herrschen, nicht nur auf die Kräfte der Geister, sondern auch auf die der Totenbändiger auswirken. Dabei hat er wohl ein besonderes Augenmerk auf die Unheiligen Nächte in Unheiligen Jahren gelegt. Seinen Vorstellungen nach sollte der geminus obscurus entstehen, wenn ein Kind in den vier Unheiligen Nächten eines Unheiligen Jahres jeweils dreizehn frisch entstandene Geister bändigt. Das würde zu den Aufzeichnungen über die Verschwundenen aus den Gemeindebüchern passen. Kenwicks Leute verschleppten diese Menschen, um sie zu töten und zu den Geistern werden zu lassen, die für das Ritual gebraucht wurden.«

Gabriel presste die Lippen aufeinander. Es passte auch zu der Theorie, die sie bezüglich der Sekte hatten, die allem Anschein nach Kenwicks Glauben an den dunklen Zwilling teilte und sein Ritual sowohl vor dreizehn Jahren als auch in diesem Jahr ausprobierte. 

»Warum unbedingt Kinder?«, knurrte er.

Winkler betrachtete ihn einen Moment lang, als versuchte er zu ergründen, was seine Besucher wohl außer der blutroten Schrift noch am Tatort vorgefunden hatten. Er fragte aber nicht nach. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Wenn ich eine Vermutung äußern soll, würde ich sagen, dass Kenwick gedacht haben könnte, die Entstehung des Zwillings würde mit der Entwicklung des Menschen zusammenhängen und dass der Zwilling gemeinsam mit dem Kind heranwächst.«

Sky runzelte die Stirn. »Würde das dann bedeuten, dass Kenwick davon ausging, dass jeder Totenbändiger diesen Zwilling in sich trägt, man ihn aber im Kindesalter erwecken muss?«

»Eine Möglichkeit«, nickte Winkler. »Eine andere wäre, dass Kenwick glaubte, er könnte diesen Zwilling mit dem ersten Ritual in das Kind einpflanzen, und die drei nachfolgenden Rituale sowie die Kräfte, die in den Unheiligen Nächten herrschen, braucht es, um den Zwilling zu stärken und wachsen zu lassen.«

»Und wenn alle Rituale nach der vierten Unheiligen Nacht abgeschlossen sind, was passiert dann?«, fragte Matt. »Wie sieht dieser dunkle Zwilling aus? Und wie kommt er aus den Kindern heraus?«

Bedauernd schüttelte Winkler den Kopf. »Tut mir leid, das weiß ich nicht. Wie schon gesagt, meiner Ansicht nach ist dieser geminus obscurus nur das Hirngespinst eines sehr wahnhaften Mannes.« 

»Gibt es denn keine Aufzeichnungen über den Ablauf der einzelnen Rituale und was sie jeweils bewirken?«, erkundigte sich Connor. »Woher haben Sie die Informationen, die Sie uns geben konnten?«

Winkler deutete zu dem Bücherstapel, der auf seinem Schreibtisch lag. »In einigen Geschichtsbüchern über die Totenbändiger des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts finden sich Kapitel zu Kenwick und seiner Ideologie, die zwei Kollegen von mir verfasst haben. Allerdings ist das schon über dreißig Jahre her und beide sind inzwischen leider verstorben, sonst hätte ich bei ihnen nachgefragt, ob sie uns weiterhelfen können. Ich habe Ihnen Kopien der jeweiligen Artikel aus den Büchern gemacht, damit Sie alles selbst noch einmal nachlesen können, wenn Sie das möchten. Ich fürchte aber, ich habe Ihnen bereits alles erzählt, was dort drinsteht. Beide Kollegen verweisen allerdings darauf, dass Kenwick eine Art Manifest geschrieben haben soll, in dem er die Erkenntnisse aus seinen Experimenten sowie eine Anleitung für das Ritual festgehalten hat. Ich schätze, dass Sie darin die Antworten finden würden, die ich Ihnen leider nicht geben kann.«

»Vielen Dank für die Kopien«, sagte Sky sofort. »Die nehmen wir sehr gern. Können Sie uns vielleicht auch sagen, wo wir dieses Manifest finden können?«

Wieder schüttelte Winkler bedauernd den Kopf. »Leider nein. In beiden Artikeln steht, dass es schwer aufzutreiben ist. Meine Kollegen hatten offensichtlich nur Teile davon, nicht mehr als eine Art Loseblattsammlung einzelner, größtenteils unzusammenhängender Seiten. Manche auch arg beschädigt und kaum noch lesbar, was sie vermuten ließ, dass einige Anhänger Kenwicks, die den Angriff der Dorfbewohner auf das Anwesen überlebt hatten, die Seiten aus den Flammen retteten. Flemming, einer der Kollegen, äußert zudem die Vermutung, Kenwick könnte ein paar Abschriften seines Manifests angefertigt haben, die er durch seine Anhänger an andere Gemeinschaften von Totenbändigern in Großbritannien verteilen ließ, damit auch sie an der Erschaffung eines geminus obscurus arbeiten konnten. Das war aber, wie gesagt, nur eine Vermutung.«

»Dann hat also keiner Ihrer Kollegen seine Forschungen über Kenwick mit einem kompletten Manifest betrieben, sondern nur mit einzelnen Seiten?«, hakte Connor nach. 

Winkler nickte. »Laut der Artikel in den Büchern, ja. Es waren anscheinend wohl sogar dieselben Seiten, die ihnen von einem privaten Sammler zur Verfügung gestellt worden waren. Er wird von beiden namentlich in ihren Danksagungen erwähnt.« Er schenkte seinen Besuchern ein kleines Lächeln. »Da ich mir denken konnte, dass Kenwicks Manifest für Ihre Ermittlungen von Bedeutung sein kann, habe ich bereits versucht, diesen Sammler ausfindig zu machen. Sein Name war Reginald Deever. Er scheint ziemlich exzentrisch gewesen zu sein und alles nur Erdenklichen gesammelt zu haben. Auch er ist allerdings leider schon vor knapp zwanzig Jahren verstorben. Er lebte in Newcastle, war alleinstehend und hatte keine Kinder oder sonstige Familie. Deshalb vermachte er seine Sammlung an ein kleines privates Museum, das allerdings keine zwei Jahre nach Deevers Tod schließen musste. Der damalige Besitzer verkaufte alle Exponate und ich fürchte, es wird schwer sein, nachzuvollziehen, wohin die Seiten aus Kenwicks Manifest dann verschwunden sind. Ich recherchiere das aber gern, wenn ich Ihnen damit helfen kann.«

»Danke, das wäre wirklich sehr nett und uns eine große Hilfe.« Sky stellte ihre leere Teetasse auf den Tisch.

»Ich werde tun, was ich kann. Ich habe auch Flemmings Tochter kontaktiert. In einem Interview, das kurz vor seinem Tod in einer unserer Fachzeitschriften erschien, erwähnte er, dass er seine Nachforschungen zu Kenwick wieder aufgenommen hätte, weil ihm einige neue Erkenntnisse in die Hände gefallen wären.« Winkler stellte seine Tasse ebenfalls ab, schenkte sich Tee nach und bot auch seinen Besuchern noch welchen an, doch die lehnten ab. »Ich kann Ihnen nicht sagen, ob sich diese Andeutung darauf bezogen hat, dass er weitere Seiten des Manifests aufgetan oder möglicherweise sogar ein komplettes Exemplar gefunden hatte. Aber vielleicht kann seine Tochter uns da weiterhelfen.«

»Das wäre fantastisch«, sagte Connor. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Keine Ursache«, winkte der Professor ab. »Es waren ja nur ein paar Anrufe und E-Mails, und wenn die dabei helfen können, Verbrecher ausfindig zu machen, ist das alle Mühe wert. Ich könnte auch noch ein paar meiner Kontakte in verschiedenen Bibliotheken anschreiben. Einige haben mir bei meinen eigenen Forschungen schon sehr gute Dienste erwiesen. Sie könnten sich auch mal nach dem Manifest umhören. Und natürlich sollten wir auch die Akademie der Totenbändiger nicht vergessen.«

»Die Akademie?«, hakte Gabriel nach und gab sich Mühe, nicht allzu misstrauisch zu klingen.

Winkler nickte. »Dort müsste es einen recht großen Fundus an alten Büchern und Aufzeichnungen zur Geschichte der Totenbändiger geben, genauso wie historische Werke, die von Totenbändigern selbst verfasst wurden. Bis zu seinem Tod vor zehn oder zwölf Jahren war Byron Carlton, der ehemalige Leiter der Akademie, ein leidenschaftlicher Sammler alter Schriften.« Winkler lächelte schmal. »Er hat mich auf Auktionen oft ausgestochen und war bei interessanten Sammlungsauflösungen häufig vor mir da, weil sich die Verkäufer von Büchern über Totenbändiger von einer Privatperson, die selbst ein Totenbändiger ist, bessere Angebote versprachen, als von einem Normalo-Historiker, der mit dem Budget auskommen muss, das ihm von seiner Universität genehmigt wird.« Er seufzte vernehmlich. »Und damit hatten sie leider nicht unrecht.«

»Das heißt, Byron Carlton hat in seiner Zeit als Schulleiter jede Menge alte Bücher über Totenbändiger gesammelt? Wissen Sie, ob Cornelius Carlton, sein Sohn, dasselbe Interesse hat?«, fragte Connor. 

Der Professor dachte einen Moment lang nach. »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Bei Auktionen habe ich ihn noch nie gesehen, aber heutzutage müsste er dort ja nicht mehr unbedingt persönlich auftauchen. Er könnte jemanden schicken, telefonisch oder online mitbieten. Ich weiß allerdings, dass ihm die Sammlung seines Vaters viel bedeuten muss. Da Byron Carlton mir so oft beim Kauf von interessanten Werken zuvorgekommen ist, habe ich zu seiner Lebzeit zweimal Anfragen gestellt, bestimmte Bücher zu Forschungszwecken einsehen zu dürfen. Aber sie wurden angelehnt. Nach Byrons Tod habe ich dieselbe Bitte dann an seinen Sohn geschickt, doch auch er lehnte leider ab.«

Gabriel, Connor, Sky und Matt tauschten Blicke.

»Sie wissen aber nicht, ob zu dieser Sammlung Kenwicks Manifest gehört?«, fragte Sky.

Winkler schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Wie gesagt, ich lege in meinen Studien den Schwerpunkt auf die Erforschung von Gemeinschaften, in denen in der Vergangenheit das gemeinsame Leben und Arbeiten zwischen Normalos und Totenbändigern gut funktioniert hat. Und natürlich interessieren mich alle Aufzeichnung über die generelle Entwicklung dieser Rasse. Dazu gehören zwar auch die grausamen Taten Einzelner, aber darauf lag nie mein Augenmerk, daher habe ich mich mit meinem Forschungsbudget auf andere Bücher konzentriert. Ich kann mir aber durchaus vorstellen, dass die Carltons für ihre Schule Bücher zu allen Aspekten der Geschichte der Totenbändiger gesammelt haben. Man kann Gräueltaten seiner Vorfahren ja auch als mahnendes Beispiel sehen, wie man es nicht machen sollte.« Der Professor verzog leicht das Gesicht. »Ich könnte in der Akademie nach Kenwicks Manifest fragen, befürchte allerdings, dass ich wie bei meinen vorausgegangenen Anfragen wieder eine Absage erhalten würde. Aber wenn Sie als Polizisten eine Anfrage stellen, weil das Buch bei der Aufklärung einer Straftat helfen könnte, haben Sie bestimmt mehr Glück.« Er sah zu Gabriel, Sky und Matt. »Zumal Carlton Ihnen als Totenbändiger vermutlich wohler gesonnen sein wird als mir.«

Gabriel verkniff sich nur mit Mühe ein sarkastisches Schnauben. Auf der Liste der Menschen, denen Cornelius Carlton wohlgesonnen war, würden sie sicher nicht mal in den Fußnoten auftauchten. 

»Das ist eine gute Idee. Vielen Dank für den Hinweis.« Sky schenkte dem Professor ein Lächeln. »Die Anfrage bei der Akademie übernehmen wir. Es wäre aber sehr nett, wenn Sie sich bei Ihren anderen Kontakten umhören könnten, denn dieses Manifest einsehen zu können, könnte für unsere Ermittlungen wirklich hilfreich sein.«

Winkler erwiderte ihr Lächeln. »Natürlich. Das mache ich gern.« Er wandte sich an Connor. »Sobald ich etwas finde, melde ich mich mittels der Kontaktdaten, die Sie mir gegeben haben.«

Connor nickte. »Das wäre fantastisch.«

»Ich setze mich gleich daran und schicke ein paar Anfragen los.« Der Professor erhob sich und ging zu seinem Schreibtisch. »Das hier sind die Kopien der Artikel meiner Kollegen.« Er nahm einen Schnellhefter und reichte ihn Sky, die sich mit den anderen dreien ebenfalls erhoben hatte. »Sollte ich weitere Informationen erlangen, die für Ihre Ermittlungen wichtig sein können, melde ich mich umgehend bei Ihnen.«

»Vielen Dank.« Sky schüttelte ihm die Hand.

»Sehr gern.« Winkler verabschiedete sich auch von Connor, Matt und Gabriel per Handschlag. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«




Kapitel 5
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Es war kurz nach fünf und die Nachmittagssonne fiel warm ins Wohnzimmer der Hunts, wo sich die gesamte Familie versammelt hatte, nachdem Sky eine Nachricht in die Familiengruppe gepostet hatte, dass sie bei Professor Winkler gewesen waren. Phil hatte daraufhin früher Feierabend gemacht und seine Kollegen in der Gemeinschaftspraxis gebeten, seine restlichen Patienten zu übernehmen. 

Es herrschte Schweigen, nachdem Sky, Connor, Gabriel und Matt abwechselnd die Informationen des Historikers zusammengefasst hatten und alle das Gehörte verdauen mussten. Sky sah zu Cam, der ihr gegenüber zwischen Jules und Ella auf dem Sofa hockte. Er sah blass und mitgenommen aus und seine Finger nestelten nervös am Saum seines Longsleeves herum, während er zu verarbeiten versuchte, was er gerade über Kenwick und seine Experimente gehört hatte. 

Sky seufzte innerlich. Seit sie vor zwei Tagen im Keller des alten Herrenhauses vom dunklen Zwilling erfahren und Cam sich seine Erinnerung an die Nacht des Massakers vor dreizehn Jahren zurückerkämpft hatte, grübelte jeder von ihnen darüber, was es für ihn bedeuten konnte. Connor und sie hatten eine bestimmte Theorie dazu, die sie am Vortag beim Frühstück mit ihren Eltern, Granny, Gabriel und Matt besprochen hatten – in der Annahme, dass Cam, Jules, Ella und Jaz noch schliefen. Nach dem anstrengenden Sonntag hatten Phil und Sue beschlossen, die vier ausschlafen zu lassen und ihnen die Schule für diesen Tag zu ersparen. Doch die vier waren schon wach gewesen und auf dem Weg zum Frühstücken hatten sie mitbekommen, was die anderen in der Küche besprachen. Seitdem war Cam noch stiller als sonst. Dass einiges dafürsprach, dass das Ritual bei ihm damals erfolgreich vollzogen worden war und er womöglich wirklich diesen geminus obscurus in sich trug, daran hatte er ziemlich zu knabbern.

»Also ich weiß ja nicht, wie ihr das seht«, fand Jaz als Erste ihre Sprache wieder, »aber wenn dieser Kenwick recht hatte und man durch irgendein Ritual tatsächlich ein Wesen erschaffen kann, das Normalos in Totenbändiger verwandelt, dann ist das definitiv etwas, das Carlton ausprobieren würde. Wenn dieser dunkle Zwilling Normalos dafür bloß berühren muss, könnte man unsere Rasse innerhalb kürzester Zeit rasend schnell wachsen lassen. Das wäre Carltons Traum.«

Gabriel nickte grimmig. »Sehe ich genauso.«

Jules legte den Schnellhefter zur Seite, in dem er die kopierten Artikel des Professors überflogen hatte. »Aber wir haben keine Ahnung, ob das wirklich funktioniert. Nach dem, was hier drinsteht, klingt es so, als hätten die Dorfbewohner Kenwick und seine Anhänger kurz vor der Wintersonnenwende umgebracht, also vor der vierten Unheiligen Nacht. Kenwick kam also nie dazu, alle vier Rituale zu beenden. Und selbst wenn er Abschriften seines Manifests an andere Gemeinschaften von Totenbändigern geschickt hat, hat ihn wohl keiner ernst genommen, denn anscheinend gab es in den zweihundert Jahren danach keine weiteren Vorfälle, bei denen irgendwo zig Normalos verschwunden sind, weil Totenbändiger sie als Opfer für das Ritual brauchten.«

»Das wissen wir nicht«, wandte Jaz ein. »Wenn sie gehört haben, was mit Kenwick und seinen Leuten passiert ist, sind sie sicher viel vorsichtiger vorgegangen als er. Es gab ja zum Beispiel Gruppen von Totenbändigern, die als fahrendes Volk durchs Land gezogen sind und immer nur so lange an einem Ort blieben, bis die ansässige Bevölkerung sie vertrieben hat. Wenn eine solche Gruppe Normalos im ganzen Land für das Ritual verschleppt hätte, wäre es kaum aufgefallen.«

»Aber wenn das wirklich der Fall gewesen wäre und Kenwicks Ritual tatsächlich funktionieren würde, wäre es spätestens dann aufgefallen, wenn plötzlich dieser geminus obscurus da gewesen wäre«, gab Connor zu bedenken. »Wenn irgendwo ein Wesen existiert hätte, das durch eine Berührung aus Normalos Totenbändiger macht, wäre das eine ziemlich große Sache gewesen, die man auf jeden Fall mitbekommen hätte.«

Sue nickte ernst. »Das bedeutet, entweder funktioniert das Ritual nicht – oder zumindest nicht so, wie Kenwick es sich erhofft hat, – oder es hat in den letzten zweihundert Jahren niemand ausprobiert.«

»Bis jetzt.« Unwirsch ließ Cam von seinem Shirtsaum ab. »Jetzt versucht es jemand. Und egal, ob es nun Carlton ist oder jemand anderes – es hat funktioniert.«

»Hey.« Jules nahm Cams Hand und verschränkte ihre Finger miteinander. »Völlig sicher wissen wir das noch nicht.«

Cam drückte Jules’ Hand. »Ich weiß, du willst mich aufmuntern oder beruhigen, aber das hilft mir nicht. Wir müssen den Fakten ins Auge sehen. Ich hab Fähigkeiten, die andere Totenbändiger nicht haben. Ich kann Geister fühlen. Ich weiß, wie stark sie sind, ohne sie berühren zu müssen, und wenn sie mich verschlingen, kann ich sie flüstern hören. Das klappt zwar alles noch nicht hundert Prozent zuverlässig, aber ich bin definitiv anders. Und vielleicht braucht es alle vier Rituale, um diese Fähigkeiten zu perfektionieren. Vielleicht sind sie ein Teil von diesem dunklen Zwilling, der mit jedem Ritual stärker wird.« Er schauderte und musste sichtlich schlucken.

»Aber bei dir wurde doch, wenn überhaupt, nur ein Ritual vollzogen«, meinte Ella. »Nach dem ersten Versuch hat die Sekte dich zurückgelassen, weil sie dachte, du wärst tot. Danach kamst du zu uns und es gab keine Rituale mehr.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte Cam. »Wenn das Ritual darin besteht, dass ich in jeder Unheiligen Nacht dreizehn Geister bändigen muss, dann ist genau das an Äquinoktium passiert, als ich im Park siebzehn Repeater gebändigt hab.« 

Ella runzelte die Stirn. »Aber dann lagen zwischen dem ersten Ritual und dem zweiten dreizehn Jahre.« Sie sah zu Connor, Sky, Gabriel und Matt. »Wenn diese Sekte dieses Geminus-obscurus-Ritual damals mit Cam gestartet hat, kann es dann jetzt, nach dieser langen Unterbrechung, einfach weitergehen? Hätten nicht alle vier Rituale im selben Unheiligen Jahr stattfinden müssen?«

»Dazu hat Professor Winkler nichts gesagt«, seufzte Sky bedauernd mit einem Blick zu Cam. Der hatte Jules’ Hand abgeschüttelt, seine Beine dicht an sich gezogen und seine Arme fest darum geschlungen. Man sah ihm an, wie angespannt er war und wie sehr es in seinem Kopf arbeitete, um das alles irgendwie zu begreifen. 

»Winkler meinte nur, dass Kenwick wohl davon ausging, dass das Ritual nur bei Kindern Erfolg haben kann, weil seiner Vorstellung nach dieser Zwilling gemeinsam mit dem Kind heranwächst«, fügte Connor hinzu und blätterte durch den Schnellhefter. »Viel mehr steht dazu hier auch nicht drin. Wenn Kenwick damit richtiglag, ist die Frage, ob Cam mit siebzehn nicht schon zu alt für das Ritual wäre.«

»Kenwicks Annahme kann aber auch nur daher rühren, dass er sich Kenntnisse aus der Medizin und der Entwicklungspsychologie der damaligen Zeit angeeignet hatte«, warf Phil ein. »Es ist schon recht lange bekannt, dass junge Kinder schneller lernen als ältere. Ein gutes Beispiel dafür ist das Sprachenlernen. Das fällt Kindern viel leichter als Erwachsenen. Auch ihre Körper kann man in jungen Jahren noch formen. Es gibt noch heute Kulturen, in denen man großen Wert auf kleine Füße oder hohe Stirnen legt, deshalb legt man Kindern entsprechende Schienen an, um ihre noch recht weichen Knochen entsprechend zu formen. Zu Kenwicks Zeit war auch die Zirkuskultur recht groß und eine der typischen Attraktionen waren Schlangenmenschen, die besonders beweglich und gelenkig waren. Solche Dinge trainieren Kinder ebenfalls leichter und schneller. Wenn Kenwick sich mit solchen Dingen befasst hat, ging er bei seinen Experimenten vermutlich davon aus, dass auch für die Erschaffung seines geminus obscurus Kinder am besten geeignet sind.«

»Konnte er für seine Experimente denn dann einfach irgendwelche x-beliebigen Totenbändigerkinder nehmen?«, überlegte Jaz. »Wenn er sich auf diesen medizinischen Entwicklungskram gestützt hat, waren ihm zwar sicher möglichst junge Kinder wichtig, aber zu jung konnten sie ja auch nicht sein, weil sie zumindest alt genug zum Geisterbändigen sein mussten, sonst hätten sie in den Unheiligen Nächten ja nicht die dreizehn Geister in sich aufnehmen können. Aber gab es sonst noch irgendwelche Kriterien bei der Auswahl der Kinder?«

Connor legte den Schnellhefter zurück auf den Sofatisch. »Auch dazu steht in den Abhandlungen leider nichts. Wir können nur hoffen, dass Professor Winkler über seine Kontakte ein vollständiges Exemplar von Kenwicks Manifest auftreiben kann.«

Edna erhob sich aus ihrem Sessel beim Kamin, um sich am Tisch Tee nachzuschenken. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob uns dieses Manifest wirklich weiterhelfen wird«, sagte sie mit einem Blick zu Cam, der noch immer zusammengekauert zwischen Jules und Ella auf dem Sofa hockte. »Für mich klingt dieser Kenwick wie jemand, der mit diesem geminus obscurus einer Wahnvorstellung hinterhergelaufen ist, und sich die Aufzeichnungen zu seinen kranken Experimenten durchzulesen, tut sicher keiner Seele gut. Und ob sie uns dabei helfen, diejenigen zu finden, die ihm heute nachzueifern scheinen, da bin ich mir auch nicht sicher.«

»Aber es ist doch keine Wahnvorstellung«, stieß Cam hervor und klammerte seine Finger in den Stoff seiner Jeans. »Irgendwas stimmt doch mit mir nicht. Ich bin anders. Und dass ich an Äquinoktium all die Repeater gebändigt habe, liegt mit Sicherheit nicht bloß daran, dass ich in diesem Jahr so viel trainiert hab. Siebzehn Geister hätte ich niemals allein vernichten können. Die Hälfte vielleicht, aber nicht mehr. Dafür waren die Biester einfach zu stark. Aber wenn dieser Zwilling in mir steckt und geholfen hat – wenn er – keine Ahnung – irgendwie übernommen hat, weil er spürte, dass es die zweite Unheilige Nacht war und er dreizehn Geister brauchte, um weiterzuwachsen, dann ergibt es Sinn, dass ich es geschafft hab. Und das erklärt auch den plötzlichen Kräfteboost, den ich jetzt hab. Das bin nicht nur ich. Das ist auch dieser Zwilling.« 

Er brach ab und Angst flackerte in seinem Blick, als er zu seinen Eltern und älteren Geschwistern sah. »Aber was bedeutet das dann? Was tut dieser Zwilling mit mir? Ich kann mich nicht daran erinnern, so viele Repeater gebändigt zu haben. Ich weiß nur, dass ich irgendwann in mein Seelenversteck gegangen und da eingeschlafen bin, weil ich völlig fertig war. Hat dieses – dieses Ding in mir dann übernommen? Was, wenn das dann jetzt häufiger passiert? Was, wenn ich irgendwelche Aussetzer bekomme und plötzlich Dinge tue, an die ich mich nicht erinnern kann? Die vielleicht gefährlich für andere sind. Falls dieser Zwilling Normalos nicht mag – ich will niemandem etwas antun. Ich – ich –« 

Wieder brach er ab, weil er plötzlich kaum noch Luft bekam und ihm irgendwas die Kehle zuschnürte. 

»Cam, sieh mich an.« Phil wäre gern zu seinem Sohn hingegangen, um ihn in die Arme zu schließen, doch Cams Körperhaltung signalisierte mehr als deutlich, dass er mit Nähe gerade nicht klarkam. Deshalb suchte Phil nur seinen Blick. »Das sind jetzt genug panische Gedanken, okay? Wir haben bisher keinerlei fundierte Beweise dafür, dass es diesen Zwilling wirklich gibt.«

»Aber –«

»Nein, kein Aber. Hör mir zu«, fiel Phil ihm sanft, aber bestimmt ins Wort, weil ihm klar war, dass er Cams Gedankenkarussell stoppen musste, bevor sich sein Sohn völlig verrückt machte. »Mag sein, dass dieser Kenwick recht damit hat, dass sich die Kräfte, die in Unheiligen Zeiten herrschen, nicht nur auf Seelenlose, sondern auch auf euch Totenbändiger auswirken. Und es mag auch sein, dass er irgendein Ritual entwickelt hat, mit dem man diese Kräfte in einem Totenbändiger wecken, bündeln oder verstärken kann. Aber all das muss absolut nichts Schlimmes sein. Im Gegenteil. Wenn das Ritual dir besondere Kräfte verliehen hat, dann verdanken wir ihnen, dass du noch bei uns bist, denn ohne sie hättest du an Äquinoktium vermutlich nicht überlebt.«

»Phil hat recht.« Sue suchte ebenfalls Cams Blick. »Außerdem: Falls man wirklich mit den Kräften der Unheiligen Zeiten unsere Fähigkeiten beeinflussen und verstärken kann, bestimmen wir trotzdem immer noch selbst, was wir damit anfangen. Für Kenwick und seine Leute, die unter der Verfolgung und Misshandlung durch Normalos gelitten haben, stand fest, dass sie diese Extrakräfte gegen die Normalbevölkerung einsetzen werden. Aber das war ihre Entscheidung. Du triffst deine eigene und jeder hier weiß, dass du deine Kräfte niemals für etwas Böses einsetzen würdest.« Sie schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. »So tickt deine Seele einfach nicht.«

Cam schluckte. Die Worte taten gut – aber sie lösten das eigentliche Problem nicht. 

»Es geht doch aber nicht nur darum, dass ich besondere Fähigkeiten habe oder stärker geworden bin.« In seiner Stimme schwangen Hilflosigkeit und Verzweiflung mit. »Klar setze ich die nicht für was Böses ein! Aber wenn ich Aussetzer hab und mich gar nicht daran erinnern kann, etwas getan zu haben, dann hab ich meine Kräfte doch offensichtlich nicht unter Kontrolle! Und wenn dieser Zwilling immer stärker wird, wenn er mich einfach übernimmt und sein eigenes Ding macht, ohne dass ich es merke, was dann? Ich will dieses Ding nicht in mir haben! Schon gar nicht, wenn ich es nicht kontrollieren kann und nicht weiß, was es tut!« 

Wieder fiel ihm das Atmen schwer und seine Knöchel traten weiß hervor, so fest krallte er seine Finger in seine Jeans.

Gabriel hasste es, seinen kleinen Bruder so zu sehen. »Cam, du warst bewusstlos, als wir dich im Park gefunden haben. Das hatte aber nichts mit einem Kontrollverlust über deine Kräfte zu tun, sondern damit, dass du völlig am Ende warst. Und egal, was dann vielleicht übernommen hat – neue erwachte Kräfte, dein Unterbewusstsein oder was auch immer – es hat dir das Leben gerettet. Und es hat definitiv nichts gegen Normalos, denn Dad hat dich zum Auto getragen und ihm ist dabei nichts passiert. Also mach dich nicht wahnsinnig mit irgendwelchen panischen Gedanken, verstanden? An Äquinoktium warst du in einer extremen Ausnahmesituation und kein Mensch weiß, was da alles zusammengespielt hat. Aber selbst wenn es irgendein seltsamer dunkler Zwilling gewesen ist, bin ich ihm verdammt dankbar, denn er hat dir das Leben gerettet.«

Phil seufzte, als er sah, dass auch Gabriels Worte Cam seine Ängste nicht nehmen konnten. »Vielleicht sollten wir diesen dunklen Zwilling gar nicht als ein tatsächliches Wesen sehen. Ich denke, Professor Winkler hat recht, wenn er sagt, dass dieser Kenwick ein Mensch mit sehr viel kranker Fantasie war. Das mag an seinem Hass auf die Normalos oder an purem Größenwahn gelegen haben. Vielleicht war er aber auch psychopathisch oder litt an Wahnvorstellungen. Ich gestehe ihm zwar zu, dass er mit seiner Theorie eventuell recht haben mag, dass man unter bestimmten Voraussetzungen in euch Totenbändigern besondere Kräfte wecken und durch Geisterbändigen stärker machen könnte. Doch offensichtlich lagen bei ihm Genie und Wahnsinn sehr eng beieinander, wenn er zum Austesten seiner Theorien bereit war, zig Menschenleben zu opfern. Dass man allerdings irgendeine Art Wesen aus einem Totenbändiger heraus erschaffen kann, das dann in der Lage sein soll, aus Normalos Totenbändiger zu machen, klingt für mich doch deutlich mehr nach Wahnsinn als nach Genie.«

Cam runzelte die Stirn. »Dann denkst du, es gibt keinen Zwilling, sondern die vier Rituale geben bloß immer mehr Kraft und neue Fähigkeiten? Aber wenn es nur darum geht, dass man als Totenbändigerkind in den Unheiligen Nächten eines Unheiligen Jahres dreizehn Geister bändigen muss, um diese besonderen Fähigkeiten zu bekommen, warum hat Kenwick das dann geminus obscurus genannt? Es wäre dann doch eigentlich einfach bloß eine Art spezielles Training, das stärker macht.«

Wieder seufzte Phil und hob die Schultern. »Vielleicht hat Kenwick selbst daran geglaubt, dass nach dem vierten Ritual irgendein mystisches Wesen entsteht. Vielleicht hat er diesen Zwilling aber auch nur als eine Art Mythos erfunden, um Anhänger um sich zu scharen, denn auch in dem Punkt gebe ich Professor Winkler recht: Für Totenbändiger, die unter der Verfolgung und Misshandlung von Normalos gelitten haben, muss die Aussicht auf ein Wesen, mit dem sie sich an den Normalos rächen und sie in ihresgleichen verwandeln können, sehr verlockend gewesen sein. Vielleicht hat Kenwick ihnen das also nur erzählt, um sie an sich zu binden. Er brauchte Leute, die ihm Opfer für seine kranken Experimente beschafften und die ihn und sein Anwesen gegen die Angriffe aus den umliegenden Dörfern schützten. Und wie könnte man Leute besser an sich binden und für sich arbeiten lassen, als mit der Verheißung auf eine bessere Zukunft, in der sie sich über ihre Peiniger erheben werden?«

Cam erwiderte den Blick seines Vaters stumm und wollte ihm gern glauben. »Aber was ist dann mit den Sektenleuten, die irgendwann vor dreizehn Jahren angefangen haben, Kenwicks Ritual auszuprobieren? Die müssen doch daran glauben, dass es diesen dunklen Zwilling gibt. Besonders, wenn wirklich Carlton mit da drinsteckt. Der ist zwar vielleicht genauso kaltblütig und gewissenlos wie Kenwick, aber er ist nicht verrückt, sondern ziemlich clever. Er würde doch nicht irgendwelche Wahnvorstellungen oder irre Hirngespinste glauben, also muss an diesem dunklen Zwilling doch was dran sein.«

Matt schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Wenn wir mal davon ausgehen, dass diese Sekte ein Exemplar von Kenwicks Manifest besitzt, können sich die Aufzeichnungen darin nur auf die ersten drei Rituale beziehen, denn die Dorfbewohner haben Kenwick kurz vor der Wintersonnenwende getötet. Er konnte das vierte Ritual also nie durchführen und folglich in seinem Manifest auch bestenfalls nur Vermutungen dazu anstellen, was nach der vierten Unheiligen Nacht passiert. Wenn die ersten drei Rituale aber dazu geführt haben, dass die Kräfte der Totenbändigerkinder ungewöhnlich stark wurden oder sie zusätzliche Fähigkeiten entwickelten und Kenwick das entsprechend dokumentiert hat, dürfte allein das schon für die Sekte interessant genug sein, um die Rituale auszuprobieren.«

»Klar«, schnaubte Jaz. »Klingt ja schließlich ganz so, als könnte man dann eine Art Super-Totenbändiger erschaffen.«

»Genau«, nickte Matt. »Und dann kommt vermutlich noch jede Menge Neugier hinzu, herauszufinden, was nach dem letzten Ritual passiert.«

»Na ja, aber die Sekte scheint dabei ja nicht besonders erfolgreich zu sein«, gab Ella zu bedenken. »Vor dreizehn Jahren sind alle Kinder schon gleich beim ersten Ritual gestorben. Außer Cam, aber von ihm wissen sie ja nichts. Wenn die Sekte also wirklich mit Kenwicks Manifest arbeitet, scheinen die Anweisungen oder Erklärungen darin nicht besonders gut zu sein.«

»Trotzdem hat es bei mir aber funktioniert«, hielt Cam dagegen. »Und dass sie vor dreizehn Jahren nicht erfolgreich waren, hat sie nicht davon abgehalten, es in diesem Jahr noch einmal zu versuchen. Und diesmal scheinen sie mehr Erfolg zu haben, denn die unterschiedlich alten Leichen im Herrenhaus zeigen ja, dass dort in beiden Unheiligen Nächten jeweils ein Ritual stattgefunden hat.«

Connor nickte nachdenklich. »Ja, diesmal scheint es für sie besser zu laufen als im letzten Unheiligen Jahr. Obwohl wir das nur für den potenziellen Einzeltäter wissen. Wer immer das Ritual im alten Herrenhaus durchgeführt hat, scheint unabhängig von der eigentlichen Sekte zu operieren, denn die haben ihre Leichen aus der ersten Unheiligen Nacht unter Golders Hill abgeladen. Das heißt, solange wir keine weiteren Leichen mit durchgeschnittenen Kehlen finden, wissen wir nicht, ob die Sekte an Äquinoktium ebenfalls aktiv war.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, als jeder der elf seinen eigenen Gedanken nachging.

»Irgendwie helfen uns die Infos vom Professor auch nicht so wirklich weiter, oder?«, sagte Ella schließlich. »Wir wissen jetzt zwar, wo der Begriff geminus obscurus herkommt und dass das Ritual dazu aus vier Teilen besteht, die immer in den Unheiligen Nächten stattfinden, aber außer dass die Kinder dann dreizehn Geister bändigen müssen, wissen wir nichts weiter darüber. Weder, was nach jeder dieser Nächte passiert, noch wie genau wir uns diesen Zwilling vorzustellen haben. Und Hinweise, die uns helfen könnten, diese Sekte zu finden, hatte der Prof auch nicht.«

Gabriel seufzte. »Nein, leider nicht. Die beste Spur dürfte dieses Manifest sein. Wenn Winkler über seine Kontakte eins auftreiben oder herausfinden kann, wer eins gekauft hat, könnte das vielleicht weiterhelfen.«

»Glaubst du, Carlton könnte eins haben?«, fragte Cam an Jaz gewandt. 

»Hey, ich bin felsenfest davon überzeugt, dass er in dieser Sekte mit drinhängt. Also ja, natürlich glaube ich, dass er eins hat. Die Frage ist nur, wo, denn es steht definitiv nicht in der Schulbibliothek.« Sie deutete auf den Schnellhefter. »Da hatten wir noch nicht mal die Bücher, in denen diese Artikel über Kenwick und geminus obscurus drinstehen, obwohl es mehr als genug Wälzer über die düsteren Totenbändiger unserer Geschichte gab. Barnabas, der Totenbändiger, der mit seiner Horde plündernd und mordend durchs Land gezogen ist, bevor er die ursprünglichen Besitzer aus der Akademie vertrieben hat, wurde in unserem Geschichtsunterricht praktisch als Held gefeiert. Da hätte Kenwick mit seiner Idee von einem finsteren Zwilling, der Normalos in Totenbändiger verwandeln kann, eigentlich super dazu gepasst. Aber zu dem gab es kein Sterbenswort.«

»Na ja«, warf Ella ein, »wenn Carlton Kenwicks Ritual ausprobiert, muss er dafür zig Menschen töten. So was bespricht man sicher nicht im Unterricht, wenn man kein Aufsehen erregen will. Das hält man geheim und experimentiert im Verborgenen, um der Welt dann irgendwann mit einem großen Knall das Ergebnis zu präsentieren.«

Gabriel nickte zustimmend. »Carlton wohnt in der Akademie, nicht wahr?«, fragte er dann an Jaz gewandt.

»Vergiss es«, ging Phil sofort dazwischen. »Schlag dir den Gedanken gleich wieder aus dem Kopf! Ihr brecht nicht in die Akademie ein, um in Carltons Privatreich nach dem Manifest zu suchen.«

»Na, offiziell hingehen und ihn danach fragen, können wir ja schlecht. Nicht, wenn wir ihm nicht auf die Nase binden wollen, dass wir auf der Suche nach seiner Sekte sind«, gab Gabriel zurück.

Phil vergrub sein Gesicht kurz in seinen Händen und mahnte sich zu Ruhe und Geduld. »Wir wissen doch noch gar nicht sicher, dass er wirklich etwas mit der Sekte zu tun hat.«

»Ernsthaft, Dad?«, schnaubte Gabriel. »Der Mann sieht in Totenbändigern die überlegenere Rasse und denkt, dass sie deshalb auch endlich die Herrschenden sein sollten. Wir wissen, dass er keine Skrupel kennt und für seine Ziele über Leichen geht. Und nach allem, was Mum von seinem Vater erzählt hat, war der ganz ähnlich drauf. Wenn die beiden also in einem der alten Geschichtsbücher, die Byron Carlton laut Professor Winkler so gern gesammelt hat, von einem Ritual erfahren haben, mit dem man Totenbändiger stärker machen und Normalos in Totenbändiger verwandeln kann, dann konnten die zwei es wahrscheinlich gar nicht erwarten, das auszuprobieren.«

Phil tauchte wieder aus seinen Händen auf und atmete tief durch. »Ich gebe ja zu, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Carlton zu dieser Sekte gehört, sehr hoch ist. Aber deswegen könnt ihr trotzdem nicht bei ihm einbrechen. Selbst wenn ihr das Manifest bei ihm finden solltet, würde es nicht beweisen, dass er wirklich ein Mitglied der Sekte ist. Und solltet ihr etwas anderes finden, das ihn tatsächlich mit der Sekte oder all den Morden in Verbindung bringt, könntet ihr es nicht gegen ihn verwenden, weil ihr die Beweise auf illegalem Weg erlangt hättet. Es würde euch also rein gar nichts bringen, außer, dass ihr Carlton gewarnt habt und diesen Mann noch mehr gegen unsere Familie aufbringt.«

»Außerdem hat er das Video von Cam an Äquinoktium gesehen«, schaltete sich nun auch Sue ein. »Wenn Cornelius misstrauisch wird und sich fragt, woher wir von der Sekte wissen und warum wir uns so sehr für das Manifest interessieren, dass wir dafür bei ihm einbrechen, wird er womöglich eins und eins zusammenzählen. Und es ist ja wohl klar, dass ihm besser nicht der leiseste Verdacht kommen sollte, Cam könnte eins der Kinder von damals sein, dessen Überleben geheim gehalten wurde.«

Gabriel sah hinüber zu Cam. Der saß noch immer mit angezogenen Beinen auf der Couch und erwiderte den Blick seines Bruders stumm.

»Nein«, gab Gabriel mit einem tiefen Seufzen nach. »Natürlich darf ihm dieser Verdacht nicht kommen.«

Cam verzog das Gesicht und sprang abrupt vom Sofa auf. »Ich muss ein bisschen raus an die Luft. Mir ist es hier drin gerade zu eng.« Er sah zu Jules, Ella und Jaz. »Kommt ihr mit?«

»Sicher.« Jules sprang ebenfalls auf und nahm Cams Hand, als der die Terrassentür ansteuerte. Jaz und Ella folgten den beiden.

Phil warf einen beschwörenden Blick an die Decke, fuhr sich dann schicksalsergeben über die Augen und wandte sich zu Sue um. »Zerschlägst du diese Allianz des vorprogrammierten Unheils, die sich da draußen jetzt zusammenschließt, oder soll ich es tun?«

Mit einem mitfühlenden Lächeln zu ihren Eltern stand Sky auf und klopfte ihrem Vater liebevoll auf die Schulter. »Lass nur, Dad, darum kümmere ich mich.«
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Also falls ihr irgendwann die Übernahme der Weltherrschaft planen solltet, kleiner Tipp: Geht die Sache ein bisschen subtiler an«, murmelte Sky betont unauffällig aus ihrem Mundwinkel, als sie zu ihren jüngeren Geschwistern trat, die sich im Garten auf die Wiese zwischen den Obstbäumen gesetzt hatten und für Sherlock und Holmes alibimäßig Bälle warfen, damit ihre konspirative Sitzung nicht ganz so konspirativ wirkte. 

Cam schnaubte bloß und schwieg, als seine Schwester, Connor, Gabriel und Matt sich zu ihnen hockten.

Sky ließ sich von dem eisigen Schweigen jedoch nicht beeindrucken. »Na, dann weiht uns mal ein. Wie weit sind eure Einbruchspläne schon fortgeschritten und was muss ich tun, um euch den Mist auszureden?«

»Sie sind so weit fortgeschritten, dass feststeht, dass ich mir den Mist nicht ausreden lasse«, gab Cam finster zurück. »Ich hab keine Ahnung, ob es diesen dunklen Zwilling jetzt wirklich gibt, ob dieses Ritual nur irgendwelche besonderen Kräfte in Totenbändigern weckt, oder ob – was weiß ich! Aber irgendwas hat es mit mir gemacht und wenn in diesem Manifest mehr dazu drinsteht, dann will ich das lesen!« 

In seinem Blick lag jede Menge Trotz, aber gleichzeitig auch ein Flehen, weil er eigentlich keinen Streit mit den Menschen wollte, die ihm an wichtigsten waren. Er wollte einfach nur, dass sie verstanden, wie verdammt wichtig das für ihn war. 

»Würde euch das denn nicht genauso gehen? Würdet ihr nicht auch herausfinden wollen, was die mit euch gemacht haben? Was das womöglich bedeutet und – und ob ihr gefährlich für andere sein könnt?« Cam schluckte, schüttelte aber abwehrend den Kopf, als Sky etwas sagen wollte, und ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich weiß, es ist meine Entscheidung, was ich mit meinen Fähigkeiten mache. Und natürlich will ich niemandem etwas tun. Aber ich weiß doch überhaupt noch nicht, was da alles in mir steckt, und ich kann meine Fähigkeiten noch nicht richtig kontrollieren. Deshalb muss ich mehr darüber wissen. Und wenn dazu mehr in diesem Manifest steht, dann muss ich da irgendwie drankommen.« Er presste bitter die Lippen aufeinander und jetzt trat wilde Entschlossenheit in seinen Blick. »Wenn diese verdammten Arschlöcher einfach irgendwelche kranken Dinge mit mir gemacht haben, gegen die ich mich nicht wehren konnte, weil ich noch zu klein war, hab ich zumindest das Recht darauf, zu erfahren, was sie gemacht haben! Und wenn sie es mit anderen Kindern jetzt wieder machen, kann ich nicht einfach rumsitzen und abwarten, bis der Professor – vielleicht – irgendwas über seine Kontakte herausfindet. Seine beiden Kollegen, die über Kenwick geforscht haben, werden ja schon damals versucht haben, sein Manifest zu finden, und sie haben es nicht geschafft. Wie groß sind dann die Chancen, dass Winkler es jetzt, über dreißig Jahre später, hinkriegt?« 

Er sah zu Gabriel, der sich ihm gegenüber auf den Rasen gesetzt hatte. Von ihm erhoffte Cam sich das größte Verständnis. »Du denkst doch auch, dass Carlton da mit drinhängt, auch wenn wir noch nichts beweisen können. Aber es ist klar, dass er über Leichen geht. Und wer weiß, was er alles in Newfield macht? Vielleicht haben sie in der Pampa von Yorkshire all die Experimente von Kenwick ausgetestet und weiterentwickelt, damit das Ritual in diesem Unheiligen Jahr besser läuft als im letzten. Jaz hat erzählt, dass es in der Akademie kaum noch kleine Kinder gibt, weil sie in den letzten Jahren alle nach Newfield gebracht wurden. Das spricht doch alles dafür, dass Carlton ein Mitglied der Sekte ist. Vielleicht ist er sogar ihr Anführer. Und wenn wir bei ihm einbrechen, finden wir vielleicht Beweise dafür oder Hinweise darauf, wo die Sekte die Kinder versteckt oder wer alles dazugehört. Ich weiß, dass wir die Beweise dann nicht offiziell gegen ihn verwenden können. Aber wenn wir so herausfinden, wie und wo ihr weiterermitteln könnt, dann hilft das doch auf jeden Fall. Und wenn wir so die Kinder finden, ist es den Einbruch doch wert! Dass wir sie finden, bevor diese verdammten Rituale sie womöglich umbringen, ist doch das Allerwichtigste!«

Er sah in die Runde und schwieg. Solche Reden zu schwingen, war überhaupt nicht sein Ding, aber die hier hatte einfach sein müssen. Als vor zwei Tagen die neuen Leichen in dem Herrenhaus gefunden worden waren, in dem Thad ihn vor dreizehn Jahren gefunden hatte, war so viel an Emotionen und Erkenntnissen auf ihn eingebrandet, dass er seitdem das Gefühl hatte, etwas tun zu müssen, um nicht davon erschlagen zu werden. Er hatte in den Keller des Hauses gehen müssen, um sich seine Erinnerungen an die Nacht des Massakers zurückzuholen. Nicht nur für sich, sondern auch, um anderen sein Schicksal zu ersparen. Diese Erinnerungen waren widerlich und schmerzhaft, und sie durchmachen zu müssen, war mit das Schrecklichste gewesen, das er je erlebt hatte. Aber sie hatten Klarheit geliefert. Antworten auf einige seiner Fragen und – so schmerzlich sie auch waren – sie waren besser zu ertragen als die Ungewissheit vorher. Mit diesen Erkenntnissen konnte er weitermachen, weil sie dabei helfen würden, dieser verdammten Sekte das Handwerk zu legen. Gleiches galt für alles, was sie über den dunklen Zwilling herausfinden konnten. Obwohl es ihm eine Heidenangst machte, was da für Kräfte in ihm heranwuchsen, und was Kenwicks Manifest ihm womöglich zu diesem geminus obscurus offenbaren würde – er wollte es wissen. Wenn er wusste, was das alles bedeutete, konnte er sich darauf vorbereiten, um es zu kontrollieren. Und kontrollieren musste er es, egal wie, weil er auf gar keinen Fall eine Gefahr für andere werden wollte. Besonders nicht für die Menschen, die er liebte. Also musste er alles dafür tun und das, was im Moment am erfolgversprechendsten schien, war der Einbruch in die Akademie, um dort irgendwas zu finden, das ihnen weitere Hinweise oder vielleicht sogar Antworten brachte.

Cams Blick blieb erneut an Gabriel hängen. Der hatte ihn während seiner Ansprache nicht aus den Augen gelassen. Jetzt hielt er Cams Blick einen Moment lang still fest und das warme Gefühl von Vertrautheit und bedingungslosem Rückhalt, das Cam immer mit seinem großen Bruder verband, machte sich in seinem Inneren breit, weil Cam auch ohne Worte wusste, dass Gabriel ihm helfen würde. 

»Kleiner, du hast jedes Recht darauf, zu erfahren, was in diesem Manifest steht und was diese Dreckskerle mit dir gemacht haben«, versicherte Gabriel ihm. »Und ich bin genauso wie du davon überzeugt, dass Carlton in der ganzen Sache mit drinsteckt. Deshalb finde ich es auch eine äußerst gute Idee, dass wir uns in seinen Räumen in der Akademie mal ein bisschen umsehen.«

Cam lächelte erleichtert. »Danke. Dann musst du uns morgen Abend decken, okay?« Er sah zu Matt. »Vielleicht kannst du uns ja auch dabei helfen und Sue, Phil und Granny gleich erzählen, dass du uns zu irgendeinem Einsatz der Ghost Reapers mitnimmst? Das hattest du ja angeboten, weil ich meine neuen Kräfte noch nicht allein ausprobieren soll. Sue und Phil waren damit einverstanden, also werden sie sicher nichts dagegen haben, dass wir mit dir gehen.«

»Wohow«, ging Sky dazwischen und musterte ihren kleinen Bruder scharf. »Mal ganz davon abgesehen, dass ich generell schon kein Fan von der Idee mit dem Einbruch bin, bin ich noch viel weniger Fan davon, dass du Mum und Dad anlügen und ihr Vertrauen missbrauchen willst.«

Cam biss sich auf die Unterlippe und ihm war anzusehen, dass er sich dabei auch nicht wohlfühlte. »Ich mache das ja nicht gern. Aber anders geht es halt nicht. Dass sie dagegen sind, ist klar. Das müssen sie ja auch sein. Sie sind unsere Eltern. Um Erlaubnis bitten, kann ich sie also nicht. Ich muss einfach darauf hoffen, dass sie mir verzeihen, wenn sie es herausfinden.« Er verzog das Gesicht. »Und ja, mir ist klar, dass sie es herausfinden werden. Aber die Konsequenzen muss ich dann eben akzeptieren.«

»Nein«, ergriff Gabriel das Wort, bevor Sky etwas sagen konnte. »Das musst du nicht, weil du nicht in die Akademie einsteigen wirst. Das mache ich.«

Sofort schüttelte Cam den Kopf. »Nein, es geht um mich. Das alles ist mein Problem, also muss ich das machen.«

»Kleiner, du magst vielleicht derjenige sein, der am meisten von alldem betroffen ist, aber du bist mein Bruder und deshalb ist das alles ganz sicher nicht nur dein Problem, klar?« Gabriel bohrte einen alles sagenden Blick in Cam. »Außerdem hab ich mit Carlton noch mehr als eine Rechnung offen für alles, was er mit unserer Familie und den Reapers abgezogen hat.«

»Aber genau deshalb darfst du nicht bei ihm einsteigen!«, hielt Cam dagegen. »Als du ihn vorgestern angehen wolltest, weil Blaine Ella im Trainingshaus eingesperrt hatte, hat er gedroht, dich und Matt bloßzustellen und öffentlich zu machen, welchen Mist ihr als Teenager gebaut habt. Was glaubst du, was er macht, wenn er dich bei einem Einbruch in seine Akademie erwischt? Dann hängt er nicht nur deine Straftaten von damals an die große Glocke, sondern er hat noch eine ganz aktuelle, mit der er dich ins Gefängnis werfen lassen kann. Und wer weiß, was Carlton alles in die Wege leitet, wenn er entscheidet, dass du ihm zu sehr auf die Füße getreten bist und er dich lieber ganz loswerden will? Eine Messerstecherei im Gefängnis anzuzetteln, bei der ein Mithäftling einen Totenbändiger killt, von dem er sich bedroht gefühlt hat, ist bestimmt nicht sonderlich schwer, und kein Mensch würde nachweisen können, dass Carlton dahintersteckt.« 

Gabriel wollte etwas sagen, doch Cam fuhr ihm über den Mund. »Nein, Gabe! Ich will nicht, dass du deinen Kopf für mich hinhältst, denn egal, was du sagst: In erster Linie ist das meine Sache. Und wenn dir was passiert, weil du mir helfen willst … wenn du … Das – das geht nicht, okay? Weil ich dich brauche, verdammt.« 

Seine Stimme klang plötzlich ganz kratzig und die wilde Entschlossenheit, die bisher in seinem Blick gelegen hatte, wich einem unsicheren Flackern. Er hatte es geschafft, in den letzten beiden Tagen Mauern um all die Fronten zu ziehen, an denen er gerade zu kämpfen hatte. Es half ihm, sie einzeln zu betrachten und einzeln anzugehen. Es gab ihm ein Gefühl von Kontrolle und Sicherheit, weil jede Front für sich ertragbar war und ihn nicht alle auf einmal überwältigen konnten. Doch die Mauern waren noch verdammt fragil und er wusste, dass sie niemals halten würden, wenn einer der wichtigsten Stützpfeiler in seinem Leben womöglich wegbrach. 

Gabriel zu verlieren … 

Cam wusste, dass das eine Front wäre, an der er niemals würde kämpfen können. Sie würde ihn überrennen und vernichten – besonders, wenn es seine Schuld wäre, dass seinem Bruder etwas passierte.

Es riss an Gabriels Herz, als er Cams Blick sah. Es war offensichtlich, wie sehr sein kleiner Bruder kämpfte, um sich wacker zu halten und nicht den Halt zu verlieren, nach allem, was er in der letzten Zeit hatte durchmachen müssen. Gabriel hätte so ziemlich alles dafür getan, um die ganze Situation für ihn erträglicher zu machen. Doch egal, wie viel sie ermittelten, sie machten gefühlt kaum Fortschritte und jede Antwort, die sie fanden, schien immer nur neue Fragen mit sich zu bringen – und weitere Abgründe aufzutun. Das schürte Wut und war unfassbar frustrierend, und wenn es ihm schon so damit ging, wollte er sich gar nicht vorstellen, wie viel schlimmer es noch für Cam sein musste. 

»Kleiner, ich passe auf mich auf, versprochen«, sagte er sanft und sah Cam fest in die Augen. Er wollte noch mehr sagen, doch Cam schüttelte heftig den Kopf und wollte sich kein bisschen besänftigen lassen.

»Nein, du machst den Einbruch nicht! Es kann immer irgendwas passieren, egal, wie vorsichtig du bist. Und wenn du erwischt wirst, sind die Folgen für dich viel schlimmer als für mich.«

»Das stimmt«, sprang Ella Cam jetzt bei. »Wenn wir Kids in die Akademie einbrechen, können wir es als Streich oder Mutprobe hinstellen. Oder noch besser! Ich mache auf krawallige Teenygöre, die sich dafür rächen will, dass Blaine mich verschleppt hat. Deshalb will ich in sein Zimmer einbrechen und da Chaos veranstalten, irgendwas kaputt machen, ihm was stehlen oder was auch immer. Nachdem Carlton Blaine in seinem Herz-Schmerz-Video als labiles Vatersöhnchen dargestellt hat, das wegen dem ganzen politischen Rummel und der Polizeiaktion im Lagerhaus überreagiert hat, kann ich ja wohl genauso überreagieren, weil der Mistkerl mich bewusstlos in einem Haus voller Geister eingesperrt hat. Cam, Jaz und Jules kommen mit mir, weil sie genauso wütend auf Blaine sind, da sie sich durch eine Übermacht von Geistern kämpfen sollten, um mich zu retten, und dabei fast draufgegangen wären. Sollte man uns dann wirklich erwischen, könnt ihr und Mum genauso ein herzerweichendes Video aufnehmen und Carlton überschwänglich dafür danken, dass er dafür Verständnis zeigt und uns genauso wenig für unsere Dummheit bestrafen lässt, wie wir es bei Blaine getan haben. Schließlich sind wir ja alle noch Teenager und stehen im Moment irgendwie ein bisschen neben uns. Pubertät, Hormone, Neumond und irgendwelche Planeten stehen gerade völlig quer in ihren Häusern. Da kann man halt schon mal durchdrehen.«

Matt lachte. »Also was Ausreden und Coverstorys angeht, bist du echt unschlagbar.« Er hielt ihr seine Hand für ein High-five hin.

Grinsend schlug Ella ein. »Danke!«

Gabriel strafte Matt mit einem finsteren Blick und wandte sich dann seiner kleinen Schwester zu. »Trotzdem – nein.«

»Warum?«, bot Ella ihm hartnäckig die Stirn. »Ich finde das, was diese Sekte macht, auch schrecklich. Und Cam ist auch mein Bruder. Ich will ihm genauso helfen wie du und wenn wir Kids eine bessere Chance haben, ohne großen Ärger aus der Sache herauszukommen, falls wir erwischt werden, dann sollten wir den Job übernehmen.«

Gabriel presste die Kiefer aufeinander und seine Gesichtsmuskeln verrieten, wie wenig begeistert er von der Sache war.

Einen Moment lang herrschte Stille, dann sagte Sky seufzend: »Ella hat recht.«

»Was wird das denn jetzt?«, pflaumte Gabriel sie ungläubig an. »Hast du Dad nicht gerade gesagt, du kümmerst dich darum, dass die Kids keinen Mist bauen? Stattdessen bist du jetzt auf ihrer Seite?!«

»Ich hab Dad gesagt, ich kümmere mich. Dass es dabei um die Kids geht, hab ich nicht gesagt«, konterte sie vielsagend. »Wäre es mir lieber, dass keiner in die Akademie einbricht? Definitiv. Aber wir sind uns wohl alle einige, dass wir nicht mehr viel Zeit haben, etwas gegen Carlton zu unternehmen. Wenn die Abstimmung über unseren Sitz im Rat nächste Woche positiv ausfällt, stimmt unsere Gilde danach über unseren Vertreter ab und wir brauchen dringend Munition gegen Carlton, damit er nicht auf diesem Posten landet. Sollte er den nämlich an sich reißen und danach stellt sich womöglich heraus, dass er der Kopf einer Sekte ist, die heimlich an der Herrschaft über die Normalos arbeitet, ist unser Sitz schneller wieder weg, als wir gucken können, und unser Stand in der Gesellschaft wird unterirdisch, weil sich alle von uns betrogen und hinters Licht geführt fühlen würden. Deshalb müssen wir Beweise gegen Carlton sammeln.«

»Na, da sind wir uns ja voll und ganz einig«, knurrte Gabriel. »Aber die Beweise sollten nicht die Kids sammeln.«

»Doch«, antwortete Sky ruhig. »Denn falls sie auffliegen sollten, können wir sie mit Ellas Coverstory wirklich leicht aus dem Mist raushauen. Erwischt man uns, kann es dagegen echt übel werden.«

»Aber die Kids wissen doch gar nicht, wie man irgendwo einbricht!«, hielt Gabriel dagegen. »Matt und ich dagegen schon. Wir sind früher zigmal in verlassene Häuser und Lagerhallen eingestiegen.«

»Na ja, so schwer wird das schon nicht.« Jaz grinste frech in seine Richtung. »Wenn ihr zwei das hinbekommen habt, schaffen wir das auch. Außerdem kenne ich mich in der Akademie perfekt aus, ihr nicht. Ich weiß, wo Carltons Privaträume liegen, wie man da am besten hinkommt und wo man sich verstecken kann, falls nötig. Ich brauche einen Glasschneider und eine Art Generalschlüssel oder Dietrich, um Türschlösser zu öffnen. Nichts Kompliziertes. Es ist nur eine normale Wohnungstür, mit der Carltons Privaträume von der Akademie getrennt sind. Und wir brauchen irgendwas, mit dem man Schreibtischschubladen aufbekommt, ohne Spuren zu hinterlassen.« Sie sah zu Matt. »Habt ihr so was bei den Reapers? Oder kannst du uns so was besorgen?«

Matt nickte. »Das ist kein Ding. Jamal hat jede Menge nützliches Werkzeug und er kann euch einen Crashkurs im Schlösserknacken geben. Er ist ziemlich gut darin.«

»Kann er uns das auch bis morgen beibringen?«, fragte Jules. »Mum hat vorhin erzählt, dass sich die Repräsentanten unserer Gilde morgen Abend noch mal im Mean & Evil treffen. Da wird Carlton auch dabei sein, das heißt, morgen Abend wäre die perfekte Gelegenheit, um sich bei ihm umzusehen. Wenn wir Cleo einweihen, kann sie uns Bescheid geben, sobald das Treffen vorbei ist, damit wir rechtzeitig wieder verschwinden können.«

Wieder nickte Matt. »Die Idee ist gut. Cleo hilft uns sicher und ich sag Jamal gleich Bescheid, dass ihr morgen nach der Schule zu ihm kommt. Dann zeigt er euch alles, was ihr können müsst.«

»Wie genau sieht dein Plan denn aus?«, wollte Connor von Jaz wissen.

Die grinste und weihte die anderen ein. Als sie endete, war einen Moment lang nur Watsons wohliges Schnurren zu hören. Er hatte sich auf Ellas Schoß gekuschelt und ließ sich den Bauch kraulen, während Sherlock und Holmes sich mit ihrem Spielzeug in ihr Versteck unter dem Rhododendronstrauch verzogen hatten.

»Der Plan ist gut«, meinte Matt beeindruckt.

Sky atmete tief durch und nickte. »Ja, das denke ich auch.«

»Dann ziehen wir das so durch?« Hoffnungsvoll sah Cam zu Gabriel.

Der nickte. »Ja. Der Plan ist wirklich gut«, sagte er anerkennend in Jaz’ Richtung und nahm dann alle vier Kids ins Visier. »Allerdings werde ich euch fahren und als Back-up in der Nähe bleiben. Nur für alle Fälle. Und darüber diskutieren wir nicht, verstanden?«

»Klar.« Cam fühlte sich plötzlich viel, viel leichter, weil sie etwas tun würden, das helfen konnte, Antworten darauf zu finden, was mit ihm los war. Und vielleicht würden sie sogar eine Spur zur Sekte auftun.

»Okay«, seufzte Sky. »Dann sollten wir jetzt nur noch überlegen, wie wir das Ganze vor Mum, Dad und Granny geheim halten.«

Ella sah zu Matt. »Hast du einen Auftrag, bei dem wir heute Abend mitgehen können? Wenn wir sagen, dass es was Größeres ist, wie ein Lagerhaus, das wir von Geistern säubern sollen, dann ist es nicht weiter verdächtig, dass wir da morgen Abend noch mal hingehen.«

Matt grinste. »Ich hab sogar einen richtig großen – und richtig coolen – Auftrag. Damit werden wir eine ganze Weile beschäftigt sein. Und ich nehme euch gern mit, denn für den Job kann ich ein paar Helfer gut gebrauchen.«

»Echt?« Jaz’ Neugier war prompt geweckt. »Worum geht es denn?«

Matts Grinsen wurde noch ein bisschen breiter. »Das verrate ich euch noch nicht. Lasst euch überraschen.«

»Okay, klingt vielversprechend. Kommt ihr auch mit?«, fragte Ella an Sky, Connor und Gabriel gewandt. »Ihr habt doch heute Abend frei, oder?«

Gabriel nickte. »Den Spaß lassen wir uns nicht entgehen.«

»Dann wisst ihr schon, wohin es geht?«

»Yep. Aber unsere Lippen sind versiegelt.«
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Eine knappe Stunde später lehnte Phil in der Haustür und sah den acht beim Aufbruch zu. »Um zehn seid ihr daheim! Morgen ist Schule!«

»Danke fürs Erinnern!«, gab Cam ironisch zurück und stieg mit Jules und Gabriel in Matts Kombi.

»Ich bin dein Vater, das ist mein Job!«, neckte Phil ihn. Er war froh über die Ablenkung, die das Geisterjagen seiner Meute, und besonders Cam, bringen würde. 

»Genieß die sturmfreie Bude!«, rief Ella zu ihrem Dad, bevor sie zu Jaz auf den Rücksitz des Polos rutschte.

Phil war an diesem Abend allein zu Hause. Sue traf sich mit Annalise und Granny besuchte Mrs Hall, ihre alte Nachbarin, die seit einem Treppensturz, von dem sie sich körperlich nie wieder ganz erholt hatte, in einem Pflegeheim wohnte. Geistig war die alte Dame jedoch noch topfit und heute gab es bei ihr im Heim einen Bridge-Abend, zu dem sie ihre Freundin Edna eingeladen hatte.

»Oh, verlass dich drauf! Ich werde die himmlische Ruhe zelebrieren!« Phil blieb noch einen Moment in der Tür stehen und sah den beiden Wagen nach, als sie aus dem Crescent Drive losfuhren. Gerade als er zurück ins Haus gehen wollte, bog ein anderer Wagen in ihre Sackgasse ein und Thad parkte vor der alten Villa.

»Was machst du denn hier?«, grüßte Phil seinen Freund. »Wenn du spontan Lust auf einen Männerabend hattest, hast du dir die perfekte Zeit ausgesucht. Es sind alle ausgeflogen und im Kühlschrank steht kaltes Bier.«

Thad trat durchs Gartentor und die beiden Männer begrüßten sich mit einer freundschaftlichen Umarmung. »Das Bier nehme ich sofort. Und gern auch was Stärkeres.«

Phil musterte ihn mitfühlend, als sie zusammen ins Haus traten und er die Tür hinter ihnen schloss. »Ich hab schon gehört, dass euer Einsatz heute Morgen ziemlich heftig war.«

Thad nickte knapp. »Es gab schon angenehmere Tage.«

Phil schickte ihn ins Wohnzimmer und holte das Bier aus der Küche.

»Eigentlich bin ich hergekommen, weil ich mit Gabriel reden wollte«, ächzte Thad, der sich auf einem der Sofas niedergelassen hatte, und nahm dankbar einen tiefen Zug aus der Flasche.

»Du hast ihn gerade verpasst. Er ist mit den anderen unterwegs. Sie unterstützen heute Abend die Ghost Reapers bei einem Auftrag und helfen Cam, seine neuen Grenzen nach seinem Kräfteboost auszuloten. Vor zehn werden sie nicht zurück sein.« Phil hatte aus einem der Wohnzimmerschränke eine Whiskeyflasche herausgeholt und füllte ein Glas. »Ist es denn wichtig?« Er reichte Thad den Drink und stellte die Flasche vor ihn auf den Wohnzimmertisch.

Thad schnaubte. »Nimm dir auch einen. Du wirst ihn brauchen.«

»Warum?«, fragte Phil argwöhnisch, während sich ein ungutes Gefühl in ihm breitmachte. »Ist was passiert?«

»Pratt hat mir heute den neusten Geniestreich der Stadt offenbart.« Bitterer Zynismus lag in seiner Stimme, als er den Whiskey im Glas schwenkte.

»Und?«

»Irgendeine arabische Investorengruppe hat Interesse an den West End Arkaden bekundet.«

Einen Moment lang starrte Phil ihn ungläubig an und sank dann ihm gegenüber auf das zweite Sofa. »Die schicken euch da nicht ein zweites Mal rein. Nicht nach dem, was beim letzten Mal passiert ist.«

Thad leerte den Whiskey in einem Schluck. »Doch. Genau das tun sie.«

 

»Was will Thad denn hier?«, wunderte sich Jules, als dessen Wagen an der Mündung zum Crescent Drive an ihnen vorbeifuhr. »Müsst ihr doch noch zu einem Einsatz?«

Auf dem Beifahrersitz zog Gabriel sein Handy aus der Hosentasche, um nachzusehen, ob sein Boss ihm einen Einsatzbefehl geschickt hatte. »Nein.« Er steckte sein Handy wieder weg. »Vielleicht braucht er nach dem ätzenden Tag heute einfach ein bisschen Gesellschaft.«

Thad lebte allein und war eher ein Einzelgänger, der nach seinen Schichten gern für sich war und seine Ruhe hatte. Falls ihm allerdings doch mal nach Reden war, wusste er, dass er bei seinem besten Freund und dessen Familie jederzeit willkommen war.

»Tut mir leid, dass ihr heute so einen furchtbaren Einsatz hattet.«

Gabriel warf einen Blick über die Schulter zu Jules und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Danke. Und ein gut gemeinter Rat: Wenn du wirklich Medizin studieren willst, geh in eine Praxis wie Dad. Werde auf keinen Fall Notarzt. Ich ziehe den Hut vor allen Rettungskräften, die so einen Job wie heute jeden Tag machen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dich würde es irgendwann fertigmachen, wenn dir ständig die Leute unter den Händen wegsterben.«

Matt warf Gabriel einen kurzen Seitenblick zu, während er den Kombi durch die ruhige Wohnsiedlung hin zur Hauptstraße lenkte, aber bevor er etwas sagen konnte, summte Cams Handy und Gabriel ging sichtlich dankbar auf den Themenwechsel ein.

»Wer ist es? Was Wichtiges?«

»Evan«, seufzte Cam. »Ich glaube, er ist sauer, weil er merkt, dass wir ihm irgendwas verschweigen. Wir haben ihm erzählt, dass wir gestern nicht in der Schule waren, weil wir nach Ellas Rettungsaktion aus dem Trainingshaus total k. o. waren. Aber das hat er uns nicht so wirklich abgenommen. Außerdem hatten wir ihm versprochen, ihn mal wieder zum Geisterbändigen mitzunehmen, damit er das Blocken nicht nur gegen unsere Silberenergie, sondern auch gegen Geisterfäden trainieren kann. Aber da ich erst mal lernen muss, selbst wieder klarzukommen, mussten wir ihm absagen, weil es zu gefährlich wäre. Darüber ist er nicht besonders glücklich und obwohl das die Wahrheit ist, weiß ich nicht, ob er es wirklich glaubt. Ich fürchte, er denkt, wir würden ihn hängen lassen, weil wir was Besseres vorhaben.« Unwirsch kickte er gegen die Rückenlehne des Beifahrersitzes. »Aber ich kann ihm ja schlecht von der Sekte oder geminus obscurus erzählen.« Missmutig warf er sein Handy neben sich auf die Rückbank.

Wie genial wäre es, wenn sein Leben einfach nur ganz normal wäre und sich nicht ständig irgendwo neue Baustellen auftun würden?

»Was hast du ihm denn bisher erzählt?«, fragte Gabriel. 

»Nur dass Carlton kein besonders netter Mensch ist. Evan kennt ihn aus den Medien und da macht Carlton ja immer auf charmanten Gentleman, der sich für die längst überfälligen Rechte der Totenbändiger einsetzt. Jaz hat Evan aber einiges aus der Akademie und von Newfield erzählt, und er weiß, dass Carlton unsere Familie und die Ghost Reapers auf dem Kieker hat, weil wir eben wissen, wie er wirklich ist. Wir haben Evan auch erzählt, dass ihr neue, offenere Strukturen für die Gilde und unsere Versammlungen durchgesetzt habt und dass Carlton deshalb angepisst war und den Ghost Reapers diesen Hinterhalt in dem verlassenen Bürohaus bereitet hat. Und er weiß auch, dass wir denken, dass Carlton für die Morde an Topher und Emmett verantwortlich ist, weil er nicht will, dass Sue Chancen auf den Sitz im Stadtrat hat.«

Gabriel runzelte die Stirn. »Dass Evan das alles weiß, war mir klar. Aber was hast du ihm über dich erzählt?«

»Gar nichts. Er kennt nur die offizielle Geschichte: Dass meine Mutter eine Wächterin im West End war, bevor da alles mit Eisenzäunen und Magnesiumlampen abgesichert wurde, und dass sie dort bei einer Schicht gestorben ist. Sie war alleinerziehend, wir wohnten im East End und als sie nicht wiederkam, haben Nachbarn mich zu der Notfallklinik gebracht, in der Phil arbeitet. So bin ich bei euch gelandet.«

Gabriel schwieg.

»Was?«, ging Cam sofort in die Verteidigung. »Es soll doch niemand außer unserer Familie wissen, was wirklich passiert ist.«

»Die Ghost Reapers wissen es auch. Ebenso Eddie, Lorna und Hank«, warf Matt ein und fädelte sich in den Verkehr auf der Hauptstraße.

»Ihr seid aber schon ewig die besten Freunde von Gabe und Sky. Und deine Eltern sind alte Freunde von Sue und Phil. Ihr gehört mit zur Familie«, wischte Cam den Einwand beiseite.

»Kleiner, denkst du nicht, dass für Evan dasselbe gelten könnte?«, brachte Gabriel sanft das Offensichtliche auf den Punkt. »Ich weiß, ihr kennt euch erst seit ein paar Wochen und du tust dich schwer damit, Leuten zu vertrauen. Aber Evan steht seit deinem ersten Tag an der Ravencourt an deiner Seite, er setzt sich immer wieder für euch in der Schule ein und ist genauso fasziniert von unseren Fähigkeiten und vom Geisterbändigen, wie Connor es damals war, als Sky und ich ihn kennengelernt haben. Ich denke, Evan hat Riesenpotenzial, euer bester Freund zu werden. Aber mit Geheimnissen machst du euch diese Chance vielleicht kaputt.«

Unglücklich verzog Cam das Gesicht und zupfte am Ärmel seiner Jacke herum. »Du denkst, ich sollte ihm wirklich all das erzählen? Vom Massaker, der Sekte, dem Ritual und dass mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit ein seltsamer dunkler Zwilling in mir steckt, von dem kein Mensch weiß, was er wirklich ist?« Er ließ von seiner Jacke ab und strich sich fahrig die Haare aus der Stirn. »Das klingt doch total irre.«

»Wovor hast du denn Angst?«, fragte Matt. »Davor, dass Evan dir nicht glaubt und dich für verrückt hält? Oder dass er dir glaubt und sich von dir abwendet, weil ihm das alles zu gruselig ist und er da nicht mit reingezogen werden will? Oder denkst du, er könnte es nicht für sich behalten und deine Geschichte herumerzählen?«

Unschlüssig hob Cam die Schultern. Er mochte Menschen nicht besonders und hatte außerhalb seiner Familie nie wirklich Kontakt zu ihnen gesucht. Die Kinder auf dem Spielplatz hatten ihn, Jules und Ella meistens ignoriert oder waren gemein zu ihnen gewesen, weil sie Totenbändiger waren. Deshalb hatte er irgendwann nicht mehr hingehen wollen und lieber allein im Garten, im Wald oder auf ihrer Straße gespielt. Später hatte Jules seine Clique im Park gefunden und Cam immer wieder angeboten, mitzukommen. Doch obwohl die Leute eigentlich alle ganz nett gewesen waren, hatte Cam sich trotzdem nie so richtig wohl bei ihnen gefühlt. Es fiel ihm schwer, auf andere zuzugehen. Fremde machten ihn einfach nervös und es verunsichert ihn, wenn er sie nicht einschätzen konnte. Deshalb war er anderen gegenüber immer erst mal misstrauisch und auf der Hut – und das machte das Zusammensein mit ihnen wahnsinnig anstrengend.

In den letzten Wochen hatte sich allerdings einiges geändert. Jaz war in ihre Familie gekommen und obwohl sie eine völlig Fremde gewesen war, hatte Cam sich ihr von Anfang an verbunden gefühlt. Zwar hatte er auch ihr zuerst nur die gefakte Version seiner Geschichte erzählt, aber als sie an Äquinoktium die Wahrheit erfahren hatte, war das für ihn okay gewesen. Und für Jaz auch. Sie hatte kein großes Ding daraus gemacht, dass er nicht ehrlich zu ihr gewesen war. Und was alles andere anging – schon vom ersten Tag an, als Jaz bei ihnen eingezogen war, hatte es sich richtig angefühlt. So, als würde sie zu ihnen gehören. Er konnte nicht sagen, warum, aber bei ihr hatte er nie das Gefühl gehabt, auf der Hut sein zu müssen. Vielleicht lag es daran, dass Jaz eine Totenbändigerin war und er deshalb keine Ablehnung oder Anfeindungen von ihr erwarten musste, weil sie eben war wie er. Doch das war es nicht nur. Jaz tickte ähnlich wie er – wenn auch auf eine völlig andere Weise. Aber auch sie war anderen gegenüber erst mal misstrauisch. Allerdings machten die Menschen Jaz deshalb nicht nervös. Sie blieb einfach cool, ließ sich von niemandem die Butter vom Brot nehmen und wer so blöd war, sich mit ihr anzulegen, merkte ziemlich schnell, was er davon hatte. Cam bewunderte sie für ihre Don’t-mess-with-me-Haltung und wünschte, er wäre in dem Punkt genauso drauf wie sie. 

Evan war völlig anders als Jaz und trotzdem ging es Cam mit ihm ähnlich, obwohl Evan kein Totenbändiger war. Was die Sache mit dem Einschätzen von Menschen irgendwie nicht leichter machte. Zwar war das Gefühl, in Evans Nähe nicht ständig wachsam sein zu müssen, nicht so schnell da gewesen wie bei Jaz, aber Evan hatte ihm so oft geholfen, anderen die Stirn geboten und immer wieder an seiner Seite gestanden, dass Cam ihm mittlerweile eigentlich schon vertraute. Dennoch tat er sich mit dem Gedanken schwer, Evan zu erzählen, was mit ihm als Kind passiert war.

Warum, verdammt? Warum fiel ihm das so schwer? Warum konnte er nicht einfach offener sein, unbekümmerter, und viel, viel weniger über alles nachgrübeln?

»Ich weiß es nicht«, seufzte er mutlos. »Evan würde es nicht herumerzählen. Und ich glaube auch nicht, dass er mich für verrückt halten würde. Er scheint total fasziniert von allem zu sein, was mit uns Totenbändigern zusammenhängt.« Cam schnaubte sarkastisch. »Wahrscheinlich fände er die Sache mit der Sekte und geminus obscurus eher aufregend als gruselig.«

»Wo ist dann das Problem?«, wollte Gabriel wissen.

»Mann, ich rede einfach nicht gern darüber!«, gab Cam gereizter zurück, als er beabsichtig hatte. »Selbst wenn Evan das alles vielleicht ganz toll und wahnsinnig spannend findet, finde ich es widerlich und furchteinflößend und fühle mich wie ein Freak!«

»Du bist kein Freak.« Jules nahm seine Hand.

Cam zog sie nicht weg, presste aber die Lippen aufeinander und schwieg. Er hatte durch ein Ritual Kräfte in sich, von denen keiner wusste, wo genau sie herkamen, was genau sie beinhalteten und wohin sie womöglich noch führten. Das klang verdammt freakig – egal, was die anderen dazu sagten.

Matt hielt an einer roten Ampel. »Willst du meine Meinung dazu hören oder soll ich lieber die Klappe halten?« Über den Rückspiegel suchte er Cams Blick.

»Sag sie.« Cam mochte Matt und alles, was ihm helfen konnte, Ordnung in sein Chaos zu bringen, war willkommen.

»Es ist immer schwer, anderen von den dunklen, widerlichen Dingen zu erzählen, die einem passiert sind. Selbst wenn es Dinge sind, für die man selbst nichts kann. Man fühlt sich eklig, dreckig und hasst es, ein Opfer gewesen zu sein. Man will es geheim halten, totschweigen, vergessen und bloß nicht darüber reden. Aber das funktioniert nicht. Das alles ist ein Teil von dir und den kannst du nicht ignorieren. Du kannst nur zusehen, dass du damit klarkommst, und nach meiner Erfahrung funktioniert das besser, wenn die Leute, die dir wichtig sind, wissen, was mit dir los ist und warum du – in ihren Augen – manchmal vielleicht ein bisschen schräg drauf bist oder komisch reagierst. Wenn sie wissen, was mit dir los ist, verstehen sie es, und wenn sie dich gernhaben, dann akzeptieren sie es und helfen dir sogar, wenn du mal eine schlechte Phase hast, in der alles zu viel wird. Das nimmt dir eine Menge Last von der Seele, denn wenn sie nicht wissen, was mit dir los ist, kann das zu Missverständnissen und Streit führen und damit schaffst du dir nur eine weitere Front, an der du kämpfen musst. Schlimmstenfalls verlierst du sogar Menschen, die du eigentlich gern in deinem Leben gehabt hättest, weil sie sich von dir abwenden.«

Die Ampel sprang auf Grün und Matt fuhr weiter.

»Jetzt gerade machst du dir Gedanken, weil Evan gemerkt hat, dass ihr nicht ehrlich zu ihm seid und euch nicht an Absprachen haltet. Klar ist er deshalb sauer und vielleicht auch verunsichert, weil er nicht weiß, warum. Aber denkst du, er wäre immer noch sauer, wenn er wüsste, was du in den letzten beiden Tagen alles durchgemacht hast, und dass wir gerade versuchen, einer gefährlichen Sekte das Handwerk zu legen?« Wieder suchte Matt im Rückspiegel kurz Cams Blick. »Ich kenne Evan zwar noch nicht besonders gut, aber ich würde mal sagen: Wohl kaum, oder? Mein Ratschlag ist deshalb, rede mit ihm. Es wird deiner Seele guttun, wenn du eine Sache weniger hast, um die du dir Sorgen machen musst. Mir hat es damals auch geholfen. Es kostet zwar Überwindung, aber ich verspreche dir, danach fühlst du dich besser und viel, viel leichter.«

Cam erwiderte Matts Blick und spürte, wie Jules seine Finger drückte. »Ich finde, das was Matt sagt, hört sich ziemlich gut an. Wir könnten morgen nach der Schule zusammen mit ihm reden. Es reicht ja, wenn Ella und Jaz bei Jamal den Crashkurs im Schlösserknacken machen.«

»Klingt gut«, befand auch Gabriel. »Redet mit Evan und sagt ihm, er kann übermorgen mit zum Training kommen. Selbst wenn Sky, Connor und ich dann arbeiten müssen und du«, er sah über die Schulter zu Cam, »mit deinen neuen Kräften noch herumexperimentierst, seid ihr mit den Reapers genug, um auf einen Frischling aufzupassen. Und egal, wie sauer Evan jetzt gerade vielleicht ist, wenn ihr ihm sagt, wo er das Geisterjagen ausprobieren darf, wird er so begeistert sein, dass er euch alles verzeiht.«

»Wie wäre es denn, wenn ihr uns dann jetzt auch mal verratet, wo wir hinfahren? So langsam wird eure Geheimniskrämerei nämlich echt ätzend«, grummelte Jules.

Spitzbübisch sah Matt zu Gabriel. »Sollen wir es ihnen sagen?«

Gabriel musterte seine beiden Brüder kurz und grinste dann fies. »Nein, ein kleines bisschen zappeln lassen geht noch.«




Kapitel 8
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Oh, wow«, stieß Jules aus, als Matt an einer Kreuzung links abbog und ein Hinweisschild am Straßenrand wissen ließ, dass sie sich St James’s Park näherten. »Ich glaube, ich weiß, wo wir hinfahren!«

Cam beugte sich vor, um durch die Windschutzscheibe sehen zu können. Bei ihm dauerte es noch einen Moment länger, aber dann begriff er ebenfalls. »Covington? Wir fahren nach Covington?«

Matt grinste breit. »Yep.«

»Oh Mann, wie cool ist das denn?!«

Gabriel musste lächeln, als er das aufgeregte Kieksen in Cams Stimme hörte. Es tat gut, dass sein Bruder bei allem, was er durchmachte, trotzdem noch wie ein völlig normaler Teenager reagierte, wenn man ihm sagte, dass er einen halb verfallenen, offiziell gesperrten Jahrmarkt erkunden durfte.

»Auf diesen Job dürften ja wohl so ziemlich alle Geisterjäger der Stadt scharf gewesen sein. Wie hast du den denn ergattert? Gab es darum nicht Mord und Todschlag?« Auch Jules hatte sich vorgebeugt, um durch die Frontscheibe schauen zu können, als Matt die Durchfahrt-verboten-Schilder ignorierte und auf eine der kleinen Straße einbog, die durch den St James’s Park führten und eigentlich nur für Parkwächter, Gärtner und Reinigungspersonal zugänglich waren. 

Matt schüttelte den Kopf. »Nein. Der Auftrag war nicht ausgeschrieben. Sunrise Entertainment kam gestern auf mich zu und hat den Reapers den Job angeboten. Sie koordinieren die Arbeiten auf dem Anwesen im Auftrag der Stadt und es hat wohl Eindruck auf sie gemacht, dass auf der Homepage der Reapers Commander Pratt als Referenz steht. Das hatte er mir angeboten, weil ich Sky bei den Ermittlungen zu den Morden in der Elderly-Flowers-Wohnsiedlung in den Fight Club begleitet hatte. Außerdem hat vermutlich auch geholfen, dass ich mich nach der Besichtigung des Geländes heute Vormittag auf ihre Vorgabe eingelassen hab, nicht länger als zwei Wochen für die Säuberung des Anwesens zu brauchen.« Er schnitt eine Grimasse. »Was ziemlich sportlich ist, da wir ja am Wochenende nach Newfield fahren. Deshalb schon mal ein dickes Danke an euch, dass ihr uns helft.«

»Hallo?«, gab Cam zurück. »Das ist doch wohl klar. Selbst wenn es nicht so was Cooles wie Covington wäre, würden wir euch immer helfen.«

Matt bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln. »Ich weiß, Kiddo. Trotzdem danke.«

»Die Stadt hat jemanden beauftragt, der die Arbeiten auf Covington koordinieren soll?«, hakte Jules nach. »Wollen sie den Jahrmarkt wiedereröffnen? Oder sollen da nur alle Geister weg, damit sie alles gefahrlos abreißen können?«

»Nein. Covington Garden soll Anfang Dezember mit einem großen Winterjahrmarkt im Vintage-Stil wieder geöffnet werden. Eigentlich sollte mit den Arbeiten dafür wohl schon vor einem Monat begonnen werden, weil im Haus und auf dem Gelände eine ganze Menge marode ist. Aber die Stadt hatte einige Auflagen zu erfüllen und es hat sich anscheinend ziemlich gezogen, das alles zu regeln. Deshalb hinken sie jetzt im Zeitplan ziemlich hinterher und Sunrise hat Geisterjäger gesucht, die nicht länger als zwei Wochen brauchen, um das Gelände zu säubern, damit alle Handwerksarbeiten rechtzeitig erledigt werden können.«

»Wenn sie alles in nur zwei Monaten wieder flottmachen wollen, ist das wirklich sportlich.« Jules runzelte die Stirn. »Aber vor allem auch echt riskant, oder? Ausgerechnet im Winter eines Unheiligen Jahres so einen Markt zu eröffnen – gefährlicher geht es ja kaum. Wenn sich da abends zig Leute tummeln, zieht ihre Lebensenergie die Geister vom ganzen Stadtteil an.«

»St James’s gehört zu einem der Säuberungsprojekte, um die Stadt für die Schönen und Reichen – und die Touristen – sicherer zu machen«, antwortete Gabriel. »Mit solchen Projekten will der Stadtrat London glänzen lassen und für wohlhabende Einwohner attraktiv machen, die mit ihrem Kapital dafür sorgen, dass die hochgesicherten Bereiche der Stadt immer weiter ausgebaut werden. Außerdem soll mit solchen Projekten natürlich auch der Tourismus angekurbelt werden, der ebenfalls gutes Geld in die Stadtkasse spült.«

»Aber die Geister werden dann ja bloß immer weiter in die anderen Stadtteile vertrieben. Besonders in die ärmeren«, warf Jules ein. »Und ich wette, von all dem Geld, das die Stadt mit den gesäuberten Gebieten einnimmt, kommt nichts bei den Armen an.«

»Grundsätzlich hast du da recht«, stimmte Matt ihm zu. »Aber mit Covington wird das ein bisschen anders, deshalb freue ich mich auch, dass wir bei dem Projekt dabei sind. Die Stadt will St James’s Park schon seit Jahren säubern. Er grenzt im Süden ans Nobelviertel von Westminster und im Norden ist er nicht weit vom West End entfernt. Diese beiden Gebiete sind schon ziemlich gut gesichert, daher ist der Park logischerweise ein Zufluchtsort für Geister, weil sie in dieser Ecke Londons kaum noch woanders hinkönnen. Genauso logisch wollen Anwohner und Tourismusbehörde den Park säubern, um den Schandfleck aus dieser Ecke auszumerzen. Der Teil des Parks, der der Stadt gehört, wurde in den letzten Jahren bereits mit einem neuen Eisenzaun, Schutzpflanzen und Magnesiumlaternen gesichert. Problematisch war aber Covington Garden, der ziemlich genau in der Mitte des Parks liegt und in Privatbesitz war. Die Stadt hatte immer wieder versucht, Lord Covington das Anwesen abzukaufen, um Herrenhaus und Jahrmarkt abzureißen und den Park endlich komplett säubern zu können. Aber der alte Lord war anscheinend kein einfacher Zeitgenosse und hat sich hartnäckig geweigert, zu verkaufen, obwohl er das Geld sicher gut hätte gebrauchen können. Die Familie war verarmt. So ein altes Herrenhaus samt Grundstück zu unterhalten, ist nicht billig. Der Vater des alten Lords hatte deshalb in den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts das Haus als Ausstellungsort für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht und mithilfe von Bankkrediten im Park des Anwesens zusätzlich den Jahrmarkt aufgebaut. Das Leben um 1900 war das Thema und der Lord hoffte, durch die Besuchereinnahmen sein Familienerbe retten zu können. Etliche Jahre ging das wohl auch gut und als er und seine Frau starben, übernahm sein Sohn. Auch der führte Covington Garden zunächst recht erfolgreich weiter, aber irgendwann verlor sich das Interesse der Öffentlichkeit an dem Jahrmarkt. Es war zu altbacken, neuere Attraktionen in London lockten mehr und Lord Covington fehlte das Geld für Modernisierungen. Hinzukam, dass er bei einem Autounfall seine Frau und seine beiden Kinder verlor und ihm das wohl ziemlich den Boden unter den Füßen wegzog. Er schloss den Park, lebte etliche Jahre von dem Geld, das das er noch hatte, allein in dem großen Haus, bis ein Schlaganfall ihn in ein Pflegeheim brachte. In all der Zeit hatte die Stadt ihm immer wieder Angebote für Covington Garden gemacht, doch dass die Stadt das Anwesen seiner Eltern abreißen lassen wollte, war dem alten Lord ein Graus.«

»Kann ich verstehen«, murmelte Cam. »Immerhin war es sein Zuhause. Wenn jemand unsere Villa kaufen wollen würde, um sie abzureißen, fänd ich das auch schrecklich.«

Jules nickte zustimmend. »Es wäre sicher etwas anderes, wenn man es verkauft und weiß, dass es das neue Zuhause von jemandem wird. Oder – im Fall von Covington Garden – wenn jemand es kaufen würde, der es wertschätzt und wiederaufbaut. Hat der alte Lord doch noch so jemanden gefunden?«

»Leider nein«, seufzte Matt. »Er ist im April gestorben. Aber er hat vorher ein ziemlich kurioses Testament aufsetzen lassen.«

»Kurios? Wie das?«

»Er hat der Stadt Covington Garden als Geschenk vermacht. Allerdings mit einigen Auflagen. Die vier Millionen Pfund, die sie ihm zuletzt als Kaufangebot gemacht haben, müssen dafür eingesetzt werden, Haus, Jahrmarkt und Garten wieder in Stand zu setzen und für die Öffentlichkeit zu öffnen. Zusätzlich sind alle am Wiederaufbau beteiligten Firmen – und später die Angestellten, die den täglichen Betrieb aufrechterhalten, – aus benachteiligten Stadtvierteln anzuwerben und fünfzig Prozent der Einnahmen, die der Park bringt, müssen in gemeinnützige Projekte und Institutionen dieser schwachen Stadtviertel fließen. Sollte die Stadt dazu nicht bereit sein, bleibt Covington Garden auf ewig ein Schandfleck im St James’s Park.«

Cam lachte auf. »Wow, der Typ war echt genial!«

»Aber wie hat er denn sichergestellt, dass die Stadt sich daran auch hält?«, wunderte sich Jules. »Er hat ja keine Familie, die das überprüfen und im Auge behalten kann.«

»Das Testament liegt bei einer kleinen gemeinnützigen Rechtshilfekanzlei im East End, in der sich Anwälte ehrenamtlich für die Belange derjenigen aus den ärmeren Sozialschichten einsetzen. So ähnlich wie euer Dad es dort als Arzt in der Notfallambulanz tut. Diese Anwälte werden schon dafür sorgen, dass alles so läuft, wie Lord Covington es verfügt hat.«

Matt verließ die schmale Parkstraße und bog in eine Auffahrt, die normalerweise mit einem Absperrgitter gesichert war. Das stand jetzt jedoch zur Seite geräumt am Straßenrand. Beete mit ziemlich üppigen, aber gepflegten Büschen lagen einige Meter lang rechts und links der Auffahrt, dann begann Wildwuchs. Offensichtlich hatten die städtischen Gärtner den Auftrag, den Hauptweg sauber und ordentlich zu halten, alles was dahinterlag und nicht direkt ins Auge fiel, jedoch zu ignorieren. Vielleicht hatte man die Hoffnung gehegt, Covington Garden so unter einem Geflecht aus verwachsenen Bäumen und Sträuchern verschwinden lassen zu können. Dieses Vorhaben war allerdings nur von mäßigem Erfolg gekrönt.

Am Ende der Auffahrt lag ein recht großes freies Areal, das mit Kies ausgelegt war und einst als Parkplatz gedient hatte. Jetzt wucherte überall Unkraut und sobald ein paar fähige Gärtner sich der Büsche ringsum annahmen, bekam man vermutlich noch drei weitere Parkplatzreihen hinzu. Matt überquerte den Platz und lenkte seinen Kombi auf ein gut vier Meter hohes und zweimal so breites Doppelflügeltor zu, über dem sich in einem Bogen Covington Garden Fairground in schnörkeliger Schrift zog.

»Ich mache auf.« Gabriel stieg aus dem Wagen und lehnte sich mit vollem Körpereinsatz gegen einen der schweren Eisenflügel, um das Tor weit genug aufzuschieben, dass Matt und Sky durchfahren konnten. Dann schloss er den Flügel wieder und nahm dabei gleich routiniert Tor und Zaun in Augenschein. Beide waren eindrucksvolle Handwerksarbeiten aus einer anderen Zeit, denen man allerdings ansah, dass sie in den letzten Jahren nicht mehr gewissenhaft gepflegt worden waren. Viele der Streben waren rostig, manche sogar halb weggerottet und es gab etliche Löcher im Zaun. Die meisten davon waren provisorisch mit Gittern und Netzen aus Eisen verschlossen worden, es fanden sich aber auch schon Stellen, an denen marode Streben gegen solide neue ausgetauscht worden waren, die nur noch – gemeinsam mit dem Rest des Zauns – auf einen frischen schwarzen Anstrich warteten. Matt hatte ihnen am Mittag im Mean & Evil erzählt, dass eine der Baufirmen den Zaun des Geländes schon in der letzten Woche komplett gesichert hatte und nun nach und nach alles ausbesserte. Eine provisorische Sicherung war aber nötig, weil die Säuberung des Außenbereichs von Covington Garden sonst Sisyphusarbeit wäre: Hielt der Zaun Geister nicht gewissenhaft fern, würden jeden Morgen neue auf das Anwesen kommen, um sich in den alten Jahrmarktattraktionen vor dem Tageslicht zu verstecken.

Matt parkte seinen Kombi auf einem Stück struppiger Wiese direkt am Tor neben einem zweiten Kombi, den Nell sich von ihren Eltern geliehen hatte. Sky parkte den Polo ebenfalls und alle stiegen aus.

»Oh Mann, ist das nicht fantastisch?!« Ella hüpfte wie ein hyperaktiver Flummi auf und ab und schien gar nicht zu wissen, wo sie zuerst hingucken sollte.

Nell, Leslie und Jack kamen vom Fairground zu ihnen herüber und Leslie machte eine übertrieben tiefe Verbeugung samt einladender Handbewegung in Richtung der halb verfallenen Buden und Fahrgeschäfte. »Hereinspaziert, hereinspaziert! Ladys und Gentlemen, herzlich willkommen auf dem Jahrmarkt der Albträume!«
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Der alte Jahrmarkt von Covington Garden lag auf dem Vorplatz des Herrenhauses. In kleinen Holzbuden, einst hübsch bemalt und mit altertümlicher Schnörkelschrift und Glühbirnen verziert, waren verschiedene Snacks, Getränke, Süßigkeiten und Souvenirs angeboten worden oder man hatte seine Geschicklichkeit beim Dosenwerfen, Schießen oder Luftballon-Dart beweisen können. Es gab eine Losbude und einen Zigeunerwagen, auf dem eine verwitterte Tafel mit Mühe noch lesen ließ, dass Madame Asmoldia aus der Hand las, Karten legte oder ihre Kristallkugel nach der Zukunft befragte. Die Buden bildeten einen großen Kreis, in dessen Mitte vier nostalgische Fahrgeschäfte standen. Das Galloping Horses war das typische Pferdekarussell, das auf keinem alten Jahrmarkt fehlen durfte. Daneben standen ein Kettenkarussell und Covington’s Looping Yachts, ein raupenartiges Fahrgeschäft, in dem kleine Boote über Hügel im Kreis auf und ab fuhren und sich individuell drehen ließen. Das vierte Karussell war für jüngere Kinder gedacht: eine Schienenbahn, auf der kleine Vintage-Autos in einer langen Schlange eine Acht fuhren. Alle Fahrgeschäfte waren in den Jahren des Stillstands mit dicken Planen vor der Witterung geschützt worden, dennoch hatten das englische Wetter und der Zahn der Zeit ihnen sichtlich zugesetzt. Das hatte sich bereits am Nachmittag gezeigt, als Arbeiter die Planen entfernt hatten, gut geschützt von Leslie, Jack und Nell, die die Geister gebändigt hatten, die sich darunter vor dem Tageslicht versteckt hielten.

Hinter dem Jahrmarkt thronte Covington Manor, das kastenförmige Herrenhaus, mit großen Fenstern und einer imposanten Steintreppe, die zur Eingangstür hinaufführte. Selbst in der zunehmenden Dämmerung war die einstige Pracht des Gebäudes noch gut zu erahnen, man erkannte allerdings auch, dass die Fenster durch den Schmutz der Jahre blind geworden waren und an vielen Stellen Putz und Stuck von der Fassade blätterten. Zwei Wege führten rechts und links gesäumt von weiteren Jahrmarktsbuden in den hinteren Teil des Gartens. Neben dem linken ragte eine kleine Ritterburg mit Hängebrücken, Kletterwänden und verschiedenen Rutschbahnen in den dunkler werdenden Abendhimmel. Kurz dahinter endete der Weg in einem mit Unkraut und Gestrüpp überwucherten Abenteuerspielplatz, der ebenfalls das Thema Ritter und Drachen in seinen Spielgeräten aufgenommen hatte. Neben dem rechten Weg stand dagegen ein großes Holzhaus, das seinem Aussehen nach Covington Manor nachempfunden war. House of Horrors prangte in krakeligen blutroten Buchstaben über dem Eingang. Daneben wies ein Schild, das von einem böse grinsenden Gargoyle gehalten wurde, in den hinteren Garten. Labyrinth des Grauens war in derselben krakeligen Schrift gerade noch darauf zu entziffern.

»Bitte sag, dass wir nicht nur heute mit hierhin kommen dürfen!«, hibbelte Ella mit leuchtenden Augen an Matt gewandt.

»Hast du gesehen, wie riesig allein die Außenanlage ist? Da sind wir Reapers dankbar für jede Hilfe und ich zähl ganz fest auf euch.«

»Yes!« Freudig boxte Ella in die Luft. »Darf ich die Geister in der Ritterburg austreiben? Ich liebe diese Klettergärten!«

Ihre ungestüme Begeisterung ließ Matt schmunzeln. »Sicher. Aber lass uns vorher kurz die Planung durchsprechen, damit wir möglichst effizient vorgehen, ja? Wir haben für die komplette Säuberung schließlich nur zwei Wochen Zeit.«

»Na dann lass mal hören«, meinte Sky.

Sie standen noch bei ihren Autos, gute fünfzig Meter von den ersten Buden entfernt, und Sky nahm den Jahrmarkt prüfend in den Blick. Obwohl der Strom auf dem Gelände angeschaltet war und es immer dunkler wurde, blieben für ihren Einsatz alle Lichter im Park aus, um Geisterschimmer besser erkennen zu können. 

Und genau die tauchten jetzt nach und nach auf. 

Die Seelenlosen krochen aus den dunklen Ecken der verfallenen Buden und ihren Verstecken in den Gehäusen der Fahrgeschäfte. Sie spürten die Lebensenergie der elf Menschen in ihrer Umgebung und hätten sicher nichts lieber getan, als sich auf sie zu stürzen. Doch Leslie, Nell und Jack hatten gute Vorarbeit geleistet. Um jede Bude und jedes Fahrgeschäft lagen dicke Eisenketten, die die Seelenlosen in ihrem Bereich gefangen hielten. Schattengeister konnten die Ketten allerdings nicht zurückhalten und auch gegen stärkere graue Geister boten sie nur einen trügerischen Schutz. Diese konnten die Ketten zwar nicht überwinden, dafür aber ihre Geisterfäden über sie hinwegwerfen, um sich so Lebensenergie zu holen und stärker zu werden. Wandelten sie sich dann zu Schatten, konnten sie die Ketten überwinden und ihr Gefängnis verlassen. 

»Die Verantwortlichen von Sunrise haben uns gebeten, als Erstes den Außenbereich zu säubern«, begann Matt. »Der Zaun ist bereits gesichert, das heißt, neue Geister sollten hier nicht mehr reinkommen. Die, die sich auf dem Jahrmarkt oder hinten im Park verstecken, müssen aber schnellstmöglich weg, damit die Arbeiter kommen können, die hier alles wieder in Gang bringen sollen. Das sind wohl in erster Linie Mechaniker für die Fahrgeschäfte, Tischler für die Buden, außerdem Elektriker und Landschaftsgärtner. Auch außen am Haus soll ab morgen schon einiges gemacht werden. Gerüstbauer kommen, damit die Fassade ausgebessert werden und einen neuen Anstrich bekommen kann. Ich würde vorschlagen, wir teilen uns in drei Teams auf und nehmen uns heute so viel wie möglich vom Jahrmarkt vor. Jede Bude und jedes Fahrgeschäft, das gesäubert ist, wird mit einer grünen Markierung an der Eisenkette versehen. Das ist so mit den Arbeitern abgesprochen. Wir Reapers werden morgen tagsüber zwar auch hier sein, aber wir können nicht überall gleichzeitig sein, daher haben wir heute schon ein paar Dinge abgeklärt, damit alles möglichst reibungslos laufen kann. Wichtig wären heute Abend vor allem die Kletterburg und das Horrorhaus. Verrottete Verkaufsbuden sollen wohl einfach durch neue ersetzt werden. Bei denen geht es mehr darum, dass wir sie säubern, damit sie sicher abgerissen und entsorgt werden können. Kletterburg und Horrorhaus wollen sie aber gern restaurieren und weil sie dafür Zeit brauchen, haben sie uns gebeten, die beiden Attraktionen direkt heute zu säubern.« Matt sah zu Ella. »Du wolltest ja ohnehin in die Burg und da ein paar der Rutschen für Kinder gedacht und ziemlich eng sind, wäre es wirklich super, wenn du dir die vornimmst. Du und Cam, ihr seid die Einzigen, die da sicher durchpassen, aber Cam hat es ja nicht so mit Enge und Dunkelheit.«

»Kein Problem, mache ich gern.« Ella hielt Matt ihre Faust für ein Fistbump hin.

Er knockte seine Faust dagegen. »Sei vorsichtig. In der Burg ist vieles aus Holz und das könnte morsch geworden sein.«

»Ich passe auf. Wer kommt mit mir?«, fragte Ella in die Runde.

»Ich!«, sagte Jaz sofort. 

»Ich auch«, meinte Nell. »Ich fand diese Kletterburgen als Kind auch total toll.«

»Dann schließe ich mich auch noch an. Zu viert sollte es kein Problem sein, die Burg zu sichern. Ist das okay für euch?« Leslie sah zu den anderen.

Alle nickten.

Gabriel blickte zu Cam. »Wie wäre es, wenn wir uns dann das Gruselhaus vornehmen? Ich wette, da drin haben sich einige Biester eingenistet, an denen du deine Kräfte austesten kannst.«

Cam nickte. »Klingt gut.«

»Dann komme ich auch mit«, sagte Jules.

Sky lächelte. »Das war klar.« Sie sah zu Matt. »Geh du auch noch mit ihnen, dann seid ihr auch zu viert. Connor, Jack und ich kümmern uns hier draußen um die Buden und Fahrgeschäfte. Und falls ein Trupp Verstärkung brauchen sollte, fungieren wir gegenseitig als Back-up. Okay?«

Matt nickte. »Einverstanden.«

»Was ist mit Ausrüstung?«, fragte Connor. »Matt sagte, ihr habt Auraglue und Silberboxen für den Auftrag bekommen?«

»Yep«, antwortete Jack. »Sogar jede Menge. Die Stadt scheint wild entschlossen, Covington als große Touristenattraktion für die Julzeit neu zu eröffnen und dafür lässt sie sich mit Material nicht lumpen. Wir haben Depots auf dem Markt zwischen den Buden sowie an der Kletterburg und am Gruselhaus vorbereitet. Da liegt mehr als genug Zeug zum Bändigen bereit. Kommt mit, ich zeige es euch.«

Damit brachen die elf auf. 

Jules betrachtete die heruntergekommenen Buden, zwischen denen Girlanden aus Lampions hingen, die im Dunkeln wie die Fäden eines riesigen Spinnennetzes aussahen, das den Jahrmarkt unter sich begraben hatte. Doch trotz des Verfalls und des ziemlich gruseligen Ambientes strahlte der Ort noch immer etwas von seinem alten Zauber aus und es fiel Jules nicht schwer, sich vorzustellen, wie schön es hier einmal gewesen sein musste.

»Wenn sie das wirklich alles wiederherrichten, kann das echt toll werden«, murmelte er. »Gerade im Winter, wenn überall Schnee liegt.« 

»Ich schätze, genau darauf hofft die Stadt auch«, sagte Matt. »Besonders, weil dieser ganze Vintage-Kram im Moment wieder schwer angesagt ist. Da kommt so ein Nostalgie-Jahrmarkt zur Winterzeit mit Sicherheit gut an.«

»Was ist eigentlich im Haus?« Jaz betrachtete den alten Kasten von Covington Manor, der hinter den Jahrmarktsbuden düster aufragte. 

»Eine Ausstellung«, antwortete Nell. »Mit lebensgroßen mechanischen Puppen. Mit ihnen wird in verschiedenen Zimmern das Leben um 1900 dargestellt. Also in der Küche wird vom Personal gekocht, im Esszimmer speisen die Herrschaften. Es gibt ein Musikzimmer, ein Schulzimmer, Schlafkammern und so weiter. Überall sind lebensechte Puppen drin, die sich bewegen und bestimmte Abläufe darstellen. Das haben uns die Leute von Sunrise zumindest erzählt.«

»Ihr wart noch nicht drin?«

»Nein.«

Jaz runzelte die Stirn und sah zu den Fenstern hoch, während sie mit Ella, Nell und Leslie den Weg zur Kletterburg einschlug. »Klingt nach ziemlich viel Arbeit. Sowohl für uns als auch für die Mechaniker, wenn diese Puppen alle nicht mehr laufen.«

»Wir hoffen, dass im Haus kaum Geister drin sind«, sagte Leslie. »Ich hab mir heute Vormittag alle Türen und Fenster im Erdgeschoss sowie den Zugang zum Keller angesehen. Der Bau ist ziemlich gut abgesichert worden. Es gibt keine offensichtlichen Schwachstellen. Daher stehen die Chancen ganz gut, dass sich dort nicht allzu viele Biester eingenistet haben, weil Jahrmarktbuden, Kletterburg und Horrorhaus viel leichter zugänglich sind.«

»Stimmt«, gab Jaz ihr mit Blick auf die Jahrmarktbuden, die sie passierten, recht. »Hier draußen ist eine ganze Menge los.« Fast in jedem Eisenkreis schwebte mindestens ein Geist, manchmal sogar zwei oder drei. Gierig wandten sie sich den vieren zu, sobald sie in ihre Nähe kamen und die Buden passierten, aber keiner war stark genug, um die Ketten zu überwinden. Geisterfäden warfen allerdings fast alle Biester nach ihnen, wenn sie in ihre Nähe kamen, doch die wehrten die vier mit ihrem Silbernebel ab. 

»Der Zaun war ziemlich marode«, sagte Nell. »Der hat kaum noch einen Seelenlosen abgeschreckt.«

»Aber der St James’s Park ist doch auch mit einem Eisenzaun gesichert, oder nicht?«, wunderte sich Ella. »Gibt es da auch Lücken? Bevor die Geister hier aufs Grundstück kommen konnten, mussten sie ja erst mal in den Park rein, der Covington Garden umgibt.«

»St James’s wurde erst vor drei Jahren gesichert«, antwortete Leslie mit einem Schulterzucken. »Da hatten sich hier aber mit Sicherheit schon eine ganze Menge Geister eingenistet. Und soweit ich weiß, wurde der St James’s auch nie richtig gesäubert, daher kommen zwar keine neuen Geister mehr rein – falls es in Westminster überhaupt noch welche gibt – aber die, die vor dem Bau des neuen Zauns in St James’s waren, sind halt immer noch hier, weil sie nicht mehr rauskonnten.«

»Hm. Wäre dann ja ein super Folgeauftrag für euch Reapers, was?«, überlegte Jaz. »Wenn ihr die Säuberung von Covington Garden pünktlich und effizient erledigt, engagiert euch die Stadt vielleicht auch noch, um St James’s zu säubern. Schließlich muss auch der Park drumherum ja auch sicher sein, wenn sie auf Covington einen Wintermarkt eröffnen wollen.«

»Yep«, nickte Nell. »Deswegen ist Matt dieser Job auch echt wichtig. Nicht nur, weil er gutes Geld bringt. Wenn die Stadt mit unserer Arbeit zufrieden ist, kann das weitere Aufträge bedeuten und solche Connections sind Silber wert.«

»Wir helfen euch. Auf jeden Fall«, versprach Ella sofort und Jaz nickte bekräftigend. 

Nell lächelte. »Das ist total lieb, danke. Ihr seid die Besten.«

Ella drückte sich kurz an sie. »Kein Ding. Dafür ist es hier doch viel zu spannend.« Dann beschleunigte sie ihre Schritte, weil die vier die Kletterburg fast erreicht hatten. Zwei graue Geister schwebten dicht neben der Eisenkette, konnten sie aber nicht überwinden. Noch bevor der linke eine Chance hatte, seine Geisterfäden nach ihnen zu werfen, bohrte Ella schon ihren Silbernebel in ihn und riss an seiner Energie. »Und jetzt lasst uns mal hier aufräumen, damit es hier zur Julzeit richtig schön werden kann!«
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Im Pferdekarussell verstecken sich insgesamt vier Geister, in den Looping Yachts fünf. Einer davon ist ziemlich stark. Könnte ein Schatten sein, seid da also vorsichtig«, warnte Cam Sky, Connor und Jack, als er mit ihnen, Jules, Matt und Gabriel quer über den Jahrmarktsplatz lief. »Da drüben in der Wurfbude versteckt sich noch ein ziemlich starkes Biest hinter dem Tresen.« Er deutete auf ein arg windschiefes Häuschen, auf dessen Wände jonglierende Clowns gemalt waren. An der Eisenkette, die darumlag, schwebten bereits zwei graue Geister. »Und im Popcornstand lauert definitiv ein Schatten.« Er hielt kurz inne und konzentrierte sich auf die Bude. Auch sie war mit einer Eisenkette umgeben, aber in ihr zeigte sich kein Geist. Selbst im dunklen Innenraum war kein Geisterschimmer zu erkennen. »Das Biest ist verdammt stark. Ich glaube, dem fehlt nicht mehr viel zu einem Wiedergänger. Den solltet ihr definitiv als Erstes erledigen. Der schafft es mit Sicherheit über die Kette und wartet nur auf einen günstigen Augenblick.« 

Jack starrte ihn sprachlos an. »Wow«, stieß er dann aus. »Dein Geistersinn ist echt unglaublich!« Er sah zu seinem großen Bruder. »Können wir ihn bitte zu jedem unserer Jobs mitnehmen?«

Matt lächelte. »Wenn es nach mir geht – gern. Ich bin mir nur nicht sicher, ob seine Eltern davon so begeistert wären. Oder ob Cam das überhaupt will.«

»Ich will. Definitiv«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Und solange ich pünktlich um zehn zu Hause bin, haben Sue und Phil bestimmt nichts dagegen.« Cam sah sich noch einmal auf dem Jahrmarktplatz um und scannte die Buden mit dem, was Jack Geistersinn nannte. Das Wort gefiel ihm. Es klang irgendwie cool. »Ich glaube, sonst versteckt sich hier nichts«, sagte er schließlich. »Zumindest spüre ich sonst nichts. Das muss aber nicht unbedingt was heißen. Hier schweben so viele Biester in den Eisenkreisen, da kann es gut sein, dass ich nicht alle verborgenen spüren kann.«

»Keine Sorge. Wir passen schon auf.« Sky machte ihre Auraglue einsatzbereit. »Danke auf jeden Fall für die ganzen Tipps.«

»Dann lass uns jetzt mal zum Horrorhaus rübergehen. Da kannst du uns dann auch gern vorwarnen, wer da alles drin herumspukt.« Auffordernd stieß Gabriel Cam gegen den Oberarm und nickte Sky, Connor und Jack zu. »Viel Erfolg und passt auf euch auf!«

»Danke! Ihr auch!«

Gabriel, Cam, Jules und Matt liefen zwischen den Buden hindurch und fegten ein paar Geisterfäden beiseite, die die Gefangenen aus den Eisenkreisen nach ihnen ausstreckten.

»Was hat es mit dem Labyrinth des Grauens auf sich?«, fragte Jules, als sie am Gargoyle mit dem Hinweisschild vorbeiliefen.

»Ich glaube, so grausig ist das Ding nicht«, meinte Matt. »Laut der alten Parkbeschreibung ist es ein Heckenlabyrinth, in dem einige Gargoylefiguren herumstehen. Es ist aber wohl eher für Kinder gedacht als für Horrorfans. Ich gehe aber nicht davon aus, dass da viele Geister drin sein werden. Die Hütten auf dem Jahrmarkt sollten eigentlich viel attraktivere Verstecke vor dem Tageslicht sein als eine simple Hecke. Kontrollieren müssen wir das Labyrinth natürlich trotzdem. Aber nicht heute. Das Gruselhaus geht vor. Außerdem kommt Jamal morgen Vormittag erst mal mit einer Drohne her, um ein paar Luftaufnahmen von dem Labyrinth zu machen. Dann haben wir eine Karte und können das Ding schneller absuchen. Hoffe ich zumindest. Ich hab mir den Eingang heute Vormittag angesehen. Die Hecke ist seit einer Ewigkeit nicht mehr geschnitten worden und die Wege existieren praktisch kaum noch. Wenn wir Pech haben, müssen wir da erst mal was schneiden, bevor wir da durchkommen.«

Gabriel grinste. »Lass Leslie sich doch von den Landschaftsgärtnern eine elektrische Heckenschere besorgen, dann säbelt sie sich da schon durch. Irgendwo Kahlschlag zu veranstalten – da steht sie mit Sicherheit drauf.«

Matt lachte. »Gute Idee! Werde ich ihr nachher gleich mal vorschlagen.«

Vor ihnen ragte das Gruselhaus auf, das tatsächlich stark an Covington Manor erinnerte. Es bestand allerdings nur aus Erdgeschoss und erster Etage und war nicht aus Stein gebaut, sondern aus Holz und einer Art Pappmaché. Nichtsdestotrotz war es beeindruckend und keiner der vier war sich ganz sicher, wie viel vom verwitterten Zustand Absicht und Show war, um das Gebäude als Gruselhaus herzurichten, und was der echte Verfall im Laufe der letzten Jahrzehnte ungewollt dazu beigetragen hatte. Viele der Risse in den Wänden schienen nur aufgemalt, obwohl das in der zunehmenden Dunkelheit nicht leicht zu beurteilen war. Auch die Flechten und Pflanzenranken, die an etlichen Stellen die Wände hochkrochen, konnten durchaus so arrangiert worden sein und passten äußerst gut zum Gruselambiente. Die doppelflügelige Eingangstür des Hauses stand offen und wirkte wie ein schwarzer Schlund, der jeden verschlucken wollte, der es wagte, über die Schwelle zu treten. House of Horrors war wie eine Warnung über die Tür gepinselt worden. Die rote Farbe schimmerte feucht wie frisches Blut. 

Ein kleiner Pfad führte vom Hauptweg zum Haus und an seiner Mündung lagen drei Rucksäcke. Matt schnappte sich einen davon.

Cam betrachtete den gruseligen Bau argwöhnisch. »Was ist denn in dem Haus drin?« Der Eingang mit der pechschwarzen Dunkelheit dahinter sorgte für ein ungutes Kribbeln in seinem Nacken.

»Laut der Leute von Sunrise wohl mehr oder weniger das Gleiche wie im echten Herrenhaus«, antwortete Matt. »Nur in gruselig.« 

Er reichte Gabriel und Jules die anderen beiden Rucksäcke. Cam wollte die Grenzen seiner neuen Kräfte austesten und da die Geister die Silberboxen in den Rucksäcken spüren würden, würden sie sich so zuerst auf ihn stürzen.

»Das heißt, da drin stehen lebensgroße Puppen, die das Leben um 1900 darstellen – aber in einer Horrorvariante?«, hakte Jules nach.

»Exakt.«

Jules grinste. »Genial.« 

»Yep, finde ich auch. Wird allerdings vermutlich nicht ganz so gruselig, weil der Strom abgestellt ist und die Puppen sich dementsprechend nicht bewegen. Da müssen erst Fachleute ran und sich alles ansehen, bevor es beim Wiedereinschalten womöglich einen Kurzschluss gibt und hier alles abbrennt. Ach ja, laut Sunrise gibt es in dem Haus übrigens Trickböden, die absichtlich wackeln, nachgeben und ähnliches. Passt also auf, dass ihr euch nicht langlegt. Außerdem ist da drin vieles aus Holz und da gilt dasselbe wie bei der Kletterburg: Habt ein Auge darauf, ob Stufen oder Bodendielen morsch sind. Also lauft langsam und seid vorsichtig, und falls ihr stürzt, brecht euch bitte nicht gleich die Knochen.«

Jules verdrehte die Augen. »Wir sind ja keine Grobmotoriker. Gehen wir jetzt endlich rein?«

»Kannst du fühlen, wie viele Geister da drin auf uns lauern?«, fragte Gabriel an Cam gewandt.

»Durch die Wände und die beiden Stockwerke ist es schwierig«. Cam musterte den maroden Bau und versuchte, ihn mit seinem Geistersinn zu erkunden. »Vierzehn oder fünfzehn, würde ich sagen. Aber es könnten auch mehr sein. Sie sind alle ziemlich aufgeregt und hungrig. Wahrscheinlich haben sie den ganzen Tag über draußen die Lebensenergie der Arbeiter gespürt.«

»Und warum sind die Biester dann noch nicht rausgekommen?«, wunderte sich Jules. »Bis zur Eisenkette könnten sie das ja.«

Cam hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Vielleicht sind es Stubenhocker, die ihr Futter lieber geliefert bekommen.« Mit einer einladenden Handbewegung wies Gabriel auf den Eingang. »Tob dich aus, Kleiner.«

Cam schnitt ihm eine Grimasse und spürte jetzt doch leichte Nervosität. Vorgestern im Trainingshaus der Akademie hatte er Geister viel rascher und leichter als sonst vernichten können und die Folgen des Bändigens kaum gespürt. Zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Danach waren mit nur einem weiteren erledigten Geist plötzlich all die lästigen Begleiterscheinungen wie Kopfschmerzen, Übelkeit, Schwindel und Schwäche auf einmal aufgetreten und das war ziemlich unangenehm gewesen. Es galt also, sein neues Limit herauszufinden. Bisher waren es sechs bis sieben Geister gewesen. Die Aussicht, jetzt mehr vernichten zu können, war genial. Auch dass Gabriel und Matt ihn einfach machen ließen, ohne zig Vorschriften und Ermahnungen, war ziemlich cool. Allerdings war die Vorstellung, dass sein Kräfteboost mit großer Wahrscheinlichkeit nicht allein am vielen Training der letzten Monate lag, sondern vermutlich auch von diesem geminus obscurus kam, weit weniger cool. Eher das genaue Gegenteil. Es war verdammt unheimlich, womöglich irgendwas in sich zu tragen, das er nicht bewusst spürte, geschweige denn, dass er eine Ahnung hatte, wie er es kontrollieren konnte. 

Würde sich das ändern, wenn er die Grenzen seiner neuen Kräfte austestete? Würde er diesen Zwilling dabei spüren können? Vielleicht dann, wenn er seine neuen Grenzen kannte und seine Kräfte entsprechend einzuschätzen wusste? 

Sollte dieser Zwilling eine Art Kraft sein, die er durch Üben kontrollieren konnte, würde er in der nächsten Zeit definitiv keine einzige Chance auf eine Trainingsgelegenheit verstreichen lassen. Doch um herauszufinden, was genau dieser Zwilling war, musste er dieses verdammte Ding erst mal irgendwie … entdecken? Erspüren? Hervorlocken? 

Aber wie? Mit den wenigen Anhaltspunkten, die er bisher hatte, war es wahnsinnig schwierig, sich eine Strategie zu überlegen.

Cam seufzte innerlich und schob dann die ganzen Gedanken von sich, denn vom Rumgrübeln und dumm Herumstehen würde er definitiv keine Antworten oder neue Erkenntnisse bekommen.

»Ich mache also einfach alles wie sonst auch?«, vergewisserte er sich.

Gabriel nickte und steckte sich Waffen und Munition aus dem Rucksack in seinen Ausrüstungsgürtel. »Genau. Solange die Geister einzeln kommen, lassen wir dir den Vortritt und helfen erst, wenn du es sagst. Greifen uns mehrere gleichzeitig an, überlassen wir dir einen allein und übernehmen die anderen. Das machen wir so lange, bis du merkst, dass du müde wirst. Dann sagst du Bescheid und wir gucken, wie wir dann weitermachen.«

»Okay. Und – und wenn da drin ein Schatten ist,« Cam zögerte kurz, da es aber einer der wenigen Anhaltspunkte war, die sie hatten, sprach er es einfach aus. »Ich will mich von ihm verschlingen lassen. Vielleicht flüstert er dann ja wieder zu mir. Ich will versuchen, ob ich mit ihm reden und so etwas über geminus obscurus herausfinden kann. Immerhin scheinen die Geister diesen Zwilling ja irgendwie in mir zu erkennen.«

Gabriel war anzusehen, dass es ihn nicht überraschte, dass Cam diese Idee gekommen war. Genauso war ihm allerdings auch anzusehen, dass sich seine Begeisterung für Cams Vorhaben in Grenzen hielt.

»Komm schon. An meiner Stelle würdest du genau dasselbe machen wollen.« Cam blickte von seinem Bruder zu Matt. »Und ihr könnt mich doch rausholen. Du kannst doch sicher genauso in Schatten springen wie Gabe, oder nicht?«

Matt nickte und steckte sich ebenfalls Waffen und Munition griffbereit in Gürtel und Jackentaschen. »Das ist aber nicht ungefährlich.«

Cam seufzte. »Ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber –«

»Schon gut, Kiddo«, winkte Matt ab. »Ich verstehe, wie wichtig das für dich ist. Ich würde das genauso machen wollen. Meinen Segen hast du.« Er deutete mit einem Kopfnicken zu Gabriel. »Den Rest musst du mit ihm ausmachen.«

Hoffnungsvoll sah Cam zurück zu Gabriel.

»Einmal.« Gabriels Blick und sein Tonfall machten deutlich, wie ernst es ihm mit dieser Ansage war. »Du lässt dich nur einmal von so einem Biest verschlingen. Dann bekommst du exakt zwei Minuten in seinem Inneren. Der Schatten nimmt dir die Luft zum Atmen, also ist mehr Zeit nicht drin, klar?«

Cam nickte.

»Und genauso klar ist, dass es keine Diskussion gibt, ob du es noch ein zweites Mal machen darfst, falls in dem Gruselbau mehr als ein Schatten drin sein sollte. Sauerstoffmangel bedeutet riesigen Stress für den Körper. Wenn du dir mehr als einmal die Luft rauben lässt, kann das zu einem Kreislaufkollaps oder Hirnschlag führen, und das riskieren wir nicht. Verstanden? Wenn du beim ersten Mal im Schatten nicht das erreichen solltest, was du dir erhoffst, probierst du es erst an einem anderen Abend erneut. Das ist eine Regel, kapiert? Und solltest du dich an die nicht halten und dich heute trotzdem noch ein zweites Mal verschlingen lassen, war es das und wir gehen bloß noch einmal in der Woche mit dir zum Training. Alles klar?«

Wieder nickte Cam. »Klar. Ich mache keinen Mist. Versprochen.«

»Gut.« Gabriel bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln und boxte ihm gutmütig gegen die Schulter. »Ich bin stolz auf dich, wie ehrgeizig du das hier durchziehst.«

Cam lächelte verlegen zurück.

Neben ihnen reichte Matt Jules eine Auraglue. »Ich weiß, du willst deine Kräfte trainieren, aber nimm die Waffe als Back-up. Für alle Fälle. Geister in geschlossenen Räumen zu bändigen, ist nicht leicht, weil man nicht immer ausweichen kann, und wir wissen nicht, wie groß die Zimmer da drin sind und wie viel Kram in ihnen herumsteht.« Er hielt Jules eine Kartusche hin. »Weißt du, wie du die Waffe lädst und die Kartuschen wechselst?«

»Ja.«

»Zeig es mir.«

Jules tat, wie ihm geheißen. 

»Gut.« Matt gab ihm eine Handvoll Munition. »Für den nächsten Einsatz bringe ich dir einen Ausrüstungsgürtel mit. Pack dir heute einfach alles in die Jackentaschen.«

»Okay. Danke.«

Gabriel sah von einem zum anderen und nickte Cam dann auffordernd zu. »Na dann los. Nach dir, Kleiner.«




Kapitel 11
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Stockdunkle Finsternis umfing sie, als die vier mit einem Hauch ihrer Silberenergie in der Hand über die Schwelle ins Gruselhaus traten. Für Notfälle hielten sie zwar auch ihre Taschenlampen griffbereit, doch da sie die Geister im Haus nicht verjagen, sondern einfangen oder vernichten wollten, verließen sie sich erst mal nur auf ihr Silberlicht. Das reichte aus, um die Umgebung zu beleuchten und trotzdem Geisterschimmer rechtzeitig erkennen zu können. Außerdem würde die Energie die Seelenlosen zu ihnen locken. Solch einem Leckerbissen würden sie nicht widerstehen können.

Die alten Bodendielen knarzten unter ihren Füßen und es roch muffig nach Schimmel und feuchtem Holz. Hinter der Fronttür lag eine kleine Eingangshalle, von der rechts und links jeweils zwei weitere Türen abgingen, die alle geschlossen waren. Geradeaus führte eine Treppe hinauf auf eine Galerie, an der ringsum die oberen Zimmer lagen. Ein Kronleuchter hing von der Decke, über und über mit Staubfäden und Spinnweben behangen. Auch auf den beiden Kommoden, die rechts und links zwischen den Türen standen, lag fingerdicker Staub. Auf der rechten stand eine Porzellanfigur, die eine tanzende Ballerina darstellte – allerdings fehlten ihr ein Arm, ein Bein und der Kopf. Auf der linken war einst ein ziemlich üppiges, jetzt aber völlig vertrocknetes Blumengesteck platziert worden, in dem Walnuss große Krabbeltiere ein Zuhause gefunden hatten. Da sie sich aber dankenswerter Weise nicht bewegten, als Gabriel sie mit seinem Silberlicht erfasste, waren die Spinnen offensichtlich nicht echt.

»Ich glaube, die Leute, die das hier wieder in Schuss bringen sollen, werden richtig viel Spaß dabei haben, herauszufinden, was Deko ist und was nicht«, murmelte er.

Matt lachte leise. »Ja, das denke ich auch.«

»Habt ihr die Bilder gesehen? Die sind echt unheimlich.« Jules deutete auf zwei große Gemälde, die über den beiden Kommoden hingen. Sie mussten mit einer speziellen Farbe gemalt worden sein, denn Teile der Bilder leuchteten auf, wenn Licht in einem bestimmten Winkel auf sie fiel. Das linke zeigte eine vornehme Adelsfamilie, die an einer reich gedeckten Tafel saß und dinierte. Als Jules jedoch sein Silberlicht vor dem Bild hin und her schwenkte, verwandelten sich die Gesichter der Familie in grinsende Totenschädel und das Festmahl war plötzlich verdorben und mit Schimmel überzogen. 

Das rechte Gemälde war ein Landschaftsbild. Es zeigte auf der oberen Hälfte der Leinwand einen verfallenen Friedhof, der neben der Ruine einer kleinen Kapelle in einem Wald lag. Auf der unteren Hälfte war das zu sehen, was unter den Gräbern lag: Skelette, die mit Baumwurzeln umschlungen waren und wirkten, als würden sie versuchen, aus der Erde zu entkommen.

»Ziemlich genial gemacht.« Trotzdem riss Jules sich vom Anblick der Gemälde los und wandte sich zu Cam. »Wohin zuerst?«

Cam hatte sich auf seinen Geistersinn konzentriert, um herauszufinden, wo sich Seelenlose herumtrieben und wie stark sie waren. Hier im Inneren des Hauses war es leichter als draußen, aber hundertprozentig sicher war er sich trotzdem nicht. In Gebäuden fehlten ihm einfach Übung und Erfahrung. 

»Rechts sind vier, glaube ich. Und links fünf. Und zwei kommen von oben, Achtung!«

Er schubste Gabriel aus dem Gefahrenbereich, als sich über ihnen von der linken Galerieseite zwei graue Geister auf sie stürzen wollten. Sofort peitschte Cam seinen Silbernebel in beide, zerrte sie zu sich herunter und nahm dem linken dabei gleich einen guten Schwall seiner Todesenergie. Den rechten reichte er an Jules weiter, obwohl Cam sich ziemlich sicher war, dass er auch beide Geister allein hätte vernichten können. Das Bändigen des ersten schien ihn kaum Kraft zu kosten und Nebenwirkungen spürte er auch keine. Dennoch blieb er lieber vorsichtig. Zum einen traute er seinen neuen Kräften noch nicht so richtig, zum anderen wollte er sich nicht zu früh verausgaben. Dieses Gruselhaus war prädestiniert dafür, dass sich hier irgendwo ein Schatten versteckte, und wenn sie auf ihn trafen, wollte Cam nicht schon zu erledigt vom Geisterbändigen sein, dass Gabriel und Matt ihm womöglich nicht mehr erlaubten, sich verschlingen zu lassen. Außerdem wollte Jules ja auch trainieren, da wäre es gemein, wenn Cam ihm alle Geister wegschnappen würde.

Beide Biester lagen kräftemäßig nur im Mittelfeld und waren schnell vernichtet.

»Du kannst hier gleich weitermachen.« Gabriel deutete zur ersten Tür auf der rechten Seite. Grauweiße Geisterfäden schlängelten sich durch den Spalt zwischen Boden und Tür auf sie zu. »Anscheinend hat da jemand mitbekommen, wie viel Spaß wir hier draußen in der Halle haben, und kann es kaum erwarten, mitzumischen.«

Cam schickte seinen Silbernebel zu den Geisterfäden und stupste sie an, um den Geist anzuspornen. Prompt quollen dickere Schwaden durch den Spalt und griffen gierig nach Cams Energie. Der war aber kein bisschen gewillt, sie herzugeben, und riss stattdessen den Geist in sich. Auch dieses Exemplar war nicht besonders stark und Cam spürte seine Vernichtung kaum. 

Gabriel deutete auf die Tür. »Sind da drin noch drei weitere?«

»Nur zwei. Der dritte ist hinter der anderen Tür.« Cam deutete auf die zweite Tür zu ihrer rechten. »Aber alle Angaben ohne Gewähr.«

»Trotzdem hätte ich dich wirklich gern öfter bei meinen Aufträgen dabei«, meinte Matt.

»Nimmst du mich auch ohne Abi? Dann schmeiß ich die Schule und steige liebend gern sofort bei dir ein.«

»Vergiss es«, kam es von Gabriel und auch Matt erteilte ihm eine Abfuhr.

»Das Abi wäre mir egal, aber du fängst definitiv erst bei mir an, wenn du achtzehn bist.«

Cam schnaubte. »Keiner weiß, wann ich geboren wurde. Vielleicht bin ich längst achtzehn.«

Jetzt war es Gabriel, der schnaubte. »Im Leben nicht. Wahrscheinlich bist du noch nicht mal siebzehn. Ist aber auch egal, denn was unsere Erzieherfraktion davon halten würde, wenn du in deinem letzten Schuljahr deinen Abschluss schmeißt, ist dir ja wohl klar.« Er legte seine Hand an die Türklinke und sah zu seinen Brüdern. »Bereit?«

Beide nickten.

Gabriel drehte den Knauf und stieß die Tür auf. Dann zog er sich zurück, um Cam und Jules die Geister bändigen zu lassen. Die Seelenlosen mussten schon hinter der Tür gelauert haben, denn sie schossen sofort heraus, um sich auf die Menschen zu stürzen, deren Lebensenergie so lockte. Aber Cam und Jules waren schneller. Sie gruben ihren Silbernebel in die beiden Grauen und erledigten sie.

Jules schüttelte seine Hände aus, um die Todeskälte zu vertreiben, die das Bändigen in seinen Fingern zurückgelassen hatte. Ekelhafter Geschmack lag in seinem Mund und die Übelkeit würde sicher auch nicht mehr lange auf sich warten lassen. Er sah zu Cam. »Wie geht’s dir?«

Cam hob die Schultern. »Gut. Ich merke noch gar nichts. Keine Erschöpfung, keine Nebenwirkungen. Nichts.« Er verzog das Gesicht und betrachtete seine Hände. »Leider allerdings auch nicht diesen dunklen Zwilling. Falls es eine ähnliche Kraft ist wie meine Silberenergie, hab ich keine Ahnung, wie ich sie rufen soll.« Er seufzte. »Es wäre echt wichtig, an dieses Manifest heranzukommen. Wenn Kenwick dazu was geschrieben hat, könnte ich es ausprobieren und so vielleicht herausbekommen, was an diesen geminus obscurus dran ist.«

»Vielleicht finden wir das Manifest ja morgen in der Akademie«, versuchte Jules ihn aufzumuntern und deutete in den dunklen Raum hinter der geöffneten Tür. Ein abenteuerlustiges Funkeln trat in seine Augen. »Aber jetzt lass uns erst mal gucken, wie cool es in diesem Gruselhaus ist, okay? Lauert da drin noch irgendwas?«

Cam schüttelte den Kopf. »Mein Geistersinn meldet mir nichts.«

Jules grinste. »Ich wusste, dass Jacks Bezeichnung dir gefällt. Ist wie bei Spiderman mit seinem Spinnensinn, stimmt’s?«

Cam grinste zurück. »Genau.« Als er noch jünger gewesen war, hatte er Superheldencomics geliebt und sie stapelweise von Gabriel geerbt, der als Kind genauso verrückt danach gewesen war. 

»Na, dann schauen wir mal, ob deine Superkraft hier richtigliegt.« 

Neugierig schritt Jules als Erster über die Schwelle in eine altertümliche Küche mit Holzherd und Kachelofen, Spültisch, Anrichte und Regalen, in denen sich jede Menge Geschirr und Kochutensilien stapelten. An sich alles nicht besonders gruselig, wären da nicht die dunklen Silhouetten gewesen, von der eine mit erhobenem Fleischerbeil, die andere mit einem riesigen Messer dastand, und obwohl Jules von den lebensgroßen Puppen gewusst hatte, schrak er im ersten Moment zusammen. Die zwei standen zu beiden Seiten eines langen Tisches und ihre verstaubten Kleider verrieten, dass es sich um die Köchin und Dienstmagd des Hauses handelte. Auf dem Tisch zwischen ihnen lag ein Mann. Oder zumindest das, was noch von ihm übrig war. Teile der Beine fehlten, ebenso der rechte Arm. Am linken machte sich die Köchin gerade mit dem Fleischerbeil zu schaffen, während auf der anderen Seite die Magd mit ihrem Messer zwischen den Rippen ihres Opfers herumsäbelte.

»Kannibalen«, stieß Jules leicht angeekelt und gleichzeitig fasziniert hervor. »Himmel … Und die bewegen sich auch noch, wenn hier Strom fließt?«

»Yep.« 

Matt schob sich an ihm vorbei und ließ sein Silberlicht über die Puppen wandern. Man sah ihnen an, dass sie schon zu lange in Staub und Feuchtigkeit herumstanden. Ihre Gesichter waren rissig geworden und an einigen Stellen war die Farbe abgeplatzt. Fast wirkte es wie Narben oder Deformierungen, was die Figuren noch deutlich unheimlicher aussehen ließ, als es ohnehin schon beabsichtigt war.

»Ist ganz schön heftig hier drin«, murmelte Cam beklommen. »Ich hoffe, die haben sichergestellt, dass hier keine kleinen Kinder reingekommen sind.« 

Im Gegensatz zu den anderen drei, hielt er deutlich mehr Abstand zum Tisch. Eigentlich hatte er keine Probleme damit, wenn es in Horrorfilmen ein bisschen krasser zuging. Gemütlich zu Hause auf der Couch mit den anderen und jeder Menge Snacks machten ihm eklige Szenen nichts aus. Aber hier in diesem Gruselhaus praktisch live mittendrin zu stehen, war eine ganz andere Hausnummer. All das Blut, das in seinem Silberlicht auf Tisch und Boden glänzte, weckte die Erinnerung an den Keller im Herrenhaus und das blutige Massaker, das er dort hatte mit ansehen müssen.

»Shit!«, stieß Gabriel plötzlich erschrocken aus und alle fuhren alarmiert zu ihm herum.

»Was ist?« Matt eilte zu ihm herüber.

»Nichts«, knurrte Gabriel. »Ich hab bloß den Küchenjungen gefunden. Mann, ich hasse Horrorkinder! Die sind so viel gruseliger als Erwachsene.«

Jules tauschte ein schadenfrohes Grinsen mit Cam. Beide verkniffen sich aber einen triezenden Kommentar an ihren Bruder und traten bloß neugierig zu Matt und Gabriel.

Der Küchenjunge war ein dürres kleines Kerlchen mit abgewetzten Kleidern und staubigem Haarschopf. Er hatte sich in einer Nische zwischen Anrichte und Waschtisch vor den Augen der Köchin – und allen Besuchern des Horrorhauses – versteckt. In der einen Hand hielt er einen abgehackten Finger, den er vermutlich vom Tisch gemopst hatte, in der anderen hatte er eine Dose mit Tomatensoße. Mit frechem Blick verpasste er jedem, der in seine Ecke spähte, einen Heidenschreck. Seine schwarzen Lippen kräuselten sich zu einem teuflischen Lächeln und ließen eine Reihe spitzer Reißzähne sehen. Die Augen der Puppe wirkten merkwürdig glasig und warfen das Licht der Silberenergie leicht rötlich zurück.

»Ich wette, seine Augen können leuchten.«

Für Gabriels Geschmack klang Matt eindeutig zu begeistert. »Na, das macht das Bürschchen natürlich gleich viel liebenswerter«, knurrte er sarkastisch.

Matt lachte und knuffte Gabriel in die Seite.

In Cams Nacken begann es zu kribbeln und er drehte sich hastig um. Hinter ihnen lag eine Tür, die von der Küche aus in denselben Raum führen musste wie die zweite Tür draußen in der Halle. Sie bestand jedoch bloß aus mehreren Holzbrettern, die nur mäßig gut zusammenpassten. Durch ihre Ritzen quoll ein Geist hindurch. Gierig schlängelte er seine Geisterfäden auf der Suche nach Beute in die Küche. 

»Achtung!« 

Mit der Silberenergie der einen Hand fegte Cam die Fäden beiseite, mit der anderen griff er nach dem Geist, zog ihn durch die Ritzen zu sich und raubte ihm Energie. Es war noch ein Grauer, aber gefühlt konnte ihm nicht mehr viel bis zu einem Schatten fehlen. Cam merkte sofort, dass ihm dieses Biest deutlich mehr Widerstand entgegenbrachte und gleichzeitig stärker versuchte, ihm seine Lebensenergie zu entreißen. Aber Cam zerrte erbarmungslos die Todesenergie aus dem Geist und neutralisierte sie, bis nur noch ein paar harmlose graue Nebelfetzen von ihm übrig blieben, die in der Luft zerfielen. 

»Alles okay?« Gabriel musterte Cam. »Der war nicht ohne.« Einer der Geisterfäden hatte sich in seine Richtung durchgeschlängelt und als Gabriel ihn zu Seite gewischt hatte, hatte er die Stärke des Geistes spüren können. 

»Alles gut«, versicherte Cam und fühlte sich in der Tat noch völlig munter. Er deutete auf die Tür zum Nebenraum. »Ich spüre dahinter nichts mehr, aber nachsehen sollten wir trotzdem.«

»Definitiv«, gab Matt ihm recht. »Aber vorher sichern wir die Küche, damit uns nichts hinterherkommen kann.« 

Er streifte seinen Rucksack ab und holte einen Kanister mit Eisenspänen heraus. Die streute er großzügig vor die Türschwelle zur Eingangshalle und dann über den Küchenboden. Es war eine einfache, aber effektive Möglichkeit, leer stehende Häuser, deren Schutzsysteme schadhaft oder unzuverlässig waren, so lange abzusichern, bis man sie reparieren oder nachbessern konnte. 

Als Matt zufrieden war, trat er zurück zu den anderen an die morsche Nebentür. Sie hatte keinen Knauf, nur einen einfachen Riegel. Gabriel zog ihn zurück und öffnete die Tür. Pechschwarze Finsternis lag dahinter. Nur der Schein vom Silberlicht brachte etwas Licht ins Dunkel.

»Okay, sieht aus wie die Speisekammer. Und wie eine Art Labyrinth oder Hindernisparcours.« Gabriel ließ sein Licht über deckenhohe Regale wandern, die zu Wänden eines Irrgartens angeordnet waren und nur einen schmalen Gang freiließen, durch den man sich einen Weg zur zweiten Tür bahnen musste, die wieder hinaus in die Eingangshalle führte. Als zusätzliche Schwierigkeit waren die Regale so vollgestopft mit Körben, Kisten, Säcken, Flaschen, Vorratsdosen und Einmachgläsern, dass man nicht durch sie hindurchsehen konnte. Außerdem ragte ziemlich viel Kram in die Gänge hinein, an dem man sich vorbeizwängen oder drüberklettern musste. 

»Ich wette, wenn der Strom angeschaltet ist, schwanken die Regale und einzelne Sachen fallen einem entgegen.« Jules war zu Gabriel an die Tür getreten und ließ ebenfalls sein Licht in das Speisekammerlabyrinth leuchten. »Wir sollten auf jeden Fall noch mal herkommen, wenn sie alles wiederhergerichtet haben. Das wird bestimmt genial.« Dann wandte er sich zu Cam um und verzog das Gesicht. »Im Moment ist es da drin allerdings echt eng und ohne Strom auch ziemlich düster. Matt, Gabe und ich können das allein übernehmen, wenn du dir das nicht antun willst. Wenn du keinen Geist mehr fühlen kannst, ist da ja höchstwahrscheinlich auch keiner mehr drin.«

Cam schüttelte den Kopf. »Ich will ja nicht nur meine neuen Kräfte trainieren und herausfinden, ob ich dabei diesen geminus spüren kann. Ich will auch diese verdammte Angst vor Enge und Finsternis loswerden.« 

Er ging zu den anderen und musterte den Eingang ins Labyrinth. Man konnte nur einen knappen Meter geradeaus sehen, dann versperrte ein Regal Durchgang und Sicht. Gleiches galt für die rechte Seite. Nur nach links ging es weiter. Ungefähr drei Meter, dann blockierte erneut ein Regal den Weg und man musste nach rechts ausweichen. An der Biegung stapelten sich Säcke hüfthoch, auf denen mehrere Ratten hockten – mit überdimensional großen Reißzähnen und ähnlich schimmernden Augen wie die Puppe des Küchenjungen sie hatte. Von der Decke und den oberen Regalen hingen dicke Spinnweben herab.

»Nett.« Cam schnitt eine Grimasse und merkte plötzlich, wie seine Nackenhaare sich aufstellten.

»Was ist los?« Jules mochte zwar keinen speziellen Geistersinn haben, dafür spürte er aber ziemlich gut, wenn Cam alarmiert auf etwas reagierte.

»Ich – ich weiß nicht.« Konzentriert fühlte Cam in den verwinkelten Raum hinein. »Da drin ist es kälter als hier in der Küche, findet ihr nicht?«

Stirnrunzelnd blickte Matt zu der Regalwand und trat prüfend einen Schritt in die Speisekammer hinein. »Also ich fühle nichts«, sagte er nach einem kurzen Moment. »Aber wenn du das sagst, glaube ich dir das. Klingt dann aber so, als würde irgendwo in diesem Chaos ein Schatten auf uns lauern.«

Cam nickte langsam und versuchte die Kältequelle zu orten, doch es gelang ihm nicht. Entweder war der Schatten zu clever und konnte sich zu gut vor ihm tarnen oder der Raum schirmte den Geist mit all den Regalwänden zu sehr ab.

»Wir sollten uns aufteilen«, schlug Matt vor. »Zu viert hintereinander haben wir in diesen engen Gängen keine gute Angriffsposition. Stattdessen sollten zwei von uns von der Eingangshalle aus reinkommen, dann können wir ihn von zwei Seiten in die Zange nehmen.«

»Gute Idee«, stimmte Gabriel ihm zu und sah von ihm zu Jules. »Geht ihr zwei von der anderen Seite rein.« Er warf einen abschätzenden Blick in den Gang und wandte sich dann zu Cam um. »Falls da drin wirklich ein Schatten lauert, lässt du das mit dem Verschlingenlassen bleiben. In dieser Enge können Matt und ich nicht zu dir reinspringen, um dich rauszuholen, und dann ist es zu gefährlich. Verstanden? Wir finden einen anderen, in dem du nach den Stimmen forschen kannst.«

Wieder nickte Cam und ärgerte sich, dass er sich nicht schon von dem Schatten hatte verschlingen lassen, der draußen in der Jahrmarktsbude hockte. Hier im Haus bestand die Gefahr, dass es in allen Räumen zu eng und damit zu gefährlich für sein Experiment war.

»Los komm.« Auffordernd stieß Matt Jules gegen den Arm. »Ich würde dieses Horrorhaus gern gesäubert haben, bevor ich euch fristgerecht wieder zu Hause abliefern muss, also sollten wir uns ranhalten.«

Die beiden liefen zurück in die Eingangshalle und traten an die zweite Tür zum Speisekammerlabyrinth. 

»Wir sind bereit!«, rief Matt und drehte den Knauf.
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Gabriel ließ Cam den Vortritt, als sie sich in den Gang hineinzwängten. Ihr Silbernebel hüllte die vollgestellten Regale in unruhiges Licht und immer wieder wirkte es, als würde sich irgendwas zwischen den Schatten der Vorratsdosen, Schachteln und Körben bewegen, wenn das Licht weiterwanderte. Dabei die dunklen Geisterfäden eines Schattengeists rechtzeitig zu erkennen, würde verflixt schwer werden. 

Konzentrier dich darauf, spornte Cam sich in Gedanken an. Nicht auf Enge und Dunkelheit. Du kannst das! Du hast die Kontrolle!

Die ersten paar Schritte kosteten Überwindung, doch dann wurde es leichter. Der Druck auf seiner Brust verschwand zwar nicht ganz, aber er konnte trotzdem gut atmen. Sein Herz schlug auch kaum schneller als sonst, wenn er auf Geisterjagd war, und das widerliche Gefühl, die Regale würden immer näher zusammenrücken oder sich jeden Moment von oben auf ihn stürzen, um ihn unter sich zu begraben, war nur ein blödes Hirngespinst, das er strikt ignorierte.

Ich hab die Kontrolle!

Er wusste Gabriel hinter sich und die Nähe seines Bruders brachte etwas Beruhigendes mit sich, genauso wie das leise Rieseln, als Gabriel Eisenspäne auf ihrem Weg durch das Labyrinth verstreute. Sie erreichten die erste Biegung und obwohl ihm damit der Blick auf die Tür zur Küche versperrt wurde, ging Cam entschlossen weiter – und wäre fast gestürzt, als der Boden unter ihm plötzlich nachgab. Erschrocken fing er sich gerade noch an einem Regal ab.

»Was ist passiert?«, fragte Gabriel alarmiert.

»Nichts«, gab Cam grummelnd zurück und bemühte sich, seinen rasenden Herzschlag wieder zu beruhigen. »Hier fängt bloß einer dieser Trickböden an, von denen Matt erzählt hat.« Er ließ seinen Silbernebel den Boden beleuchten. »Hier liegen keine Holzdielen mehr, sondern so was wie Schaumstoffmatten.«

Im gleichen Moment erklang vom anderen Ende des Raums ein unterdrücktes Fluchen.

»Alles okay?«, rief Gabriel in die Dunkelheit.

»Ja«, kam es grollend von Jules zurück. »Aber hier wackelt der Boden. Irgendeine Metallplatte. Wie eine kleine Wippe, die nach allen Seiten kippen kann. Passt also auf. Hier sind Stolperfallen eingebaut.«

»Yep, die hat Cam auch gerade gefunden«, gab Gabriel zurück und für das Grinsen in seiner Stimme hätte Cam ihm am liebsten vors Schienbein getreten. Doch er verzichtete darauf. Einer von ihnen musste schließlich der Erwachsenere sein – und immerhin lauerte hier irgendwo ein Schatten.

Rasch lief Cam über den weichen Schaumstoffboden hin zur nächsten Biegung und zog angewidert die Nase kraus, als sein Silberlicht auf den Inhalt des Eckregals fiel. Staubige Einmachgläser in verschiedenen Größen enthielten Augäpfel, abgetrennte Hände und Füße, Herzen und Gehirne, die alle in ekelhaft trüben Flüssigkeiten eingelegt waren. 

»Na lecker.« Er wandte sich von dem unappetitlichen Anblick ab, aber was er im nächsten Gang zu sehen bekam, sorgte auch nicht für mehr Begeisterung. 

Spinnweben.

Überall.

Sie zogen sich über die Regale, spannten sich dazwischen und hingen in langen Schnüren von der Decke.

»Toll«, murmelte er. »Und wir haben keine Ahnung, was davon Deko ist und was nicht.«

Etwas krabbelte über seinen Nacken und er schlug hektisch danach, traf aber nur Gabriel, der ihn gekitzelt hatte.

»Ernsthaft?«, knurrte er.

Lachend zauste Gabriel ihm durch die Haare. »Sorry Kleiner, aber die Vorlage war zu gut.«

Schatten hin oder her, jetzt war sein Bruder fällig. »Manchmal bist du so ein unglaublich–«

»Er ist hier! Wir haben den Schatten gefunden!« Jules’ Rufen sorgte dafür, dass Cam seine Rache auf später verschob und sich keiner der beiden noch groß darum scherte, ob die Spinnweben bloß gruselige Dekoration waren. Sie fetzten sie beiseite, während sie so schnell es ging durch den Gang eilten und in den nächsten bogen. Dort mussten sie über einen Berg Kisten klettern und sahen, wie sich Frostkristalle über Boden, Decke und Regale aus dem Nachbargang in ihren ausbreiteten. Der Schatten musste ziemlich mächtig sein – und ziemlich hungrig. Silberlicht flackerte zu ihnen herüber und schwarze Geisterfäden wimmelten wie ein Schwarm angriffslustiger Schlangen um die Ecke auf Cam und Gabriel zu. Cam schleuderte ihnen seine Silberenergie entgegen. Er hörte Jules im Nebengang keuchen und legte beim Klettern noch einen Zahn zu, um zu helfen.

»Vorsicht, Auraglue!«, warnte Matt. 

Gabriel packte Cam noch gerade rechtzeitig, bevor der um die Kurve biegen konnte, und zog ihn ein Stück zurück, damit keiner der Sprenkel sie treffen und verätzen konnte. Obwohl das Regal zwischen ihnen stand und Cam den Schatten nicht sehen konnte, spürte er es, als die Kreatur vom Auraglue getroffen wurde. Hass, Wut und Rachsucht brandeten so gewaltig in dem Biest hoch, dass es Cam kurz den Atem raubte.

»Bleibt wo ihr seid! Ich schieße noch mal!«, rief Matt, während er seine Waffe nachlud. »Das Biest auseinanderzureißen, dauert zu lange, und in dem engen Gang hier ist es zu gefährlich.«

Wieder spürte Cam den unbändigen Zorn des Schattens, als das Auraglue ihn traf.

Jules keuchte hörbar auf.

»Was ist los?«, fragte Cam alarmiert. »Jules?«

»Alles gut«, kam es ächzend von der anderen Seite. »Ich trainiere bloß und hab einen ziemlich starken Gegner.«

»Ich kann helfen!«, bot Cam sofort an und wollte weiter zum Nachbargang laufen, aber Gabriel hielt ihn zurück.

Im gleichen Moment kam von Matt: »Bleib, wo du bist!«

Wieder traf Auraglue den Geist.

»Okay, jetzt könnt ihr kommen. Das Auraglue reicht, um ihn in eine Silberbox zu sperren.«

Cam riss sich aus Gabriels Griff los und stürmte um die Ecke. Weit kam er allerdings nicht, denn der Schatten hing wie eine riesige schwarze Wolke zwischen den Regalwänden. Silbersprenkel glitzerten auf seiner dunklen Aura und die Todesenergie, die die Kreatur dagegen aufwandte, verwandelte die Umgebung in ein Eisfach. Cams Atem kondensierte.

Ein schlingerndes Geräusch erklang von der anderen Seite des Schattens und eine Silberbox tauchte unter ihm auf. Einen Wimperschlag später sprang der Deckel der Box auf, der Elektromagnet sog den Geist ins Innere und der Deckel schnappte wieder zu.

»Perfekt.« Zufrieden sammelte Matt die Box wieder ein.

Cam zwängte sich in dem engen Gang an ihm vorbei hin zu Jules, der blass und sichtlich erschöpft auf einem Haufen Säcke hockte und mit zitternden Fingern versuchte, den Reißverschluss seines Rucksacks zu öffnen.

»Von wegen alles gut«, pflaumte Cam ihn an. Er holte eine Colaflasche aus dem Rucksack, drehte sie auf und reichte sie Jules. Dann legte er seine Hand auf Jules’ Totenbändigermal. Silbernebel umspielte seine Finger, als Cam ihm Energie gab. 

Jules nahm einen Schluck von der Cola und lächelte verschmitzt zu Cam auf. »Jetzt weißt du mal, wie es mir immer geht, wenn du sagst, dass alles gut ist und ich dich dann doch ständig aufpäppeln muss.«

»Klar, ständig«, schnaubte Cam. Er schnappte Jules’ freie Hand und gab ihm noch mehr Energie.

»Oft genug!«

Gabriel hatte Matt geholfen, die Silberbox im Rucksack zu verstauen und Eisenspäne zwischen den Regalen zu verteilen. Jetzt scheuchte er seine beiden Brüder hoch. »Los, ihr zwei. Raus hier.« Er musterte Jules kurz. »Oder brauchst du noch einen Moment?«

»Nein, geht schon.« Als Jules aufstand, schwankte er jedoch und kämpfte mit weichen Knien und widerlichem Schwindel. Rasch verpasste Cam ihm einen weiteren großzügigen Energieschub und ließ damit das Schwächegefühl verschwinden. 

»Danke.« Jules drückte Cams Finger. »Aber gib mir nicht zu viel. Immerhin willst du deine Kräfte beim Geisterbändigen austesten, nicht beim Regenerieren der Energie von anderen.«

Cam schüttelte den Kopf und hielt Jules’ Hand fest in seiner. »Anderen Energie zu geben, ist wichtig, also gehört das zum Austesten dazu.« Er zog Jules mit sich. »Und jetzt komm. Ich will hier raus. Die Enge lässt mich zwar nicht gleich durchdrehen, aber Training gegen meine Klaustrophobie hatte ich jetzt erst mal genug.«




Kapitel 13


[image: Kapitellogo: Rabe]



 

Du hast da eine Spinne in deinen Haaren.« Cam deutete auf Gabriels dunkelblonden Haarschopf, als alle vier wieder in die Eingangshalle traten.

Gabriel drehte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem schiefen Blick. »Haha. Ganz schwacher Versuch einer Retourkutsche, Brüderchen.«

»Nein, er hat recht. Du hast da wirklich eine Spinne.« Matt pflückte ihm den achtbeinigen Krabbler vom Kopf und hielt ihn Gabriel vor die Nase. Erschrocken wich der zurück und wuschelte sich hektisch durch die Haare, während sich die anderen drei kringeliglachten und Matt die Spinne zurück zu ihren Artgenossen in die Speisekammer entließ.

»Nicht witzig.« Gabriel schüttelte sich, weil plötzlich überall irgendwas zu kribbeln und krabbeln schien.

Cam zuckte frech die Schultern. »Ansichtssache.«

Gabriel bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. Es tat gut, sich mit ihm zu foppen. In den letzten beiden Tagen war Cam schrecklich still und in sich gekehrt gewesen und Gabriel hatte befürchtet, dass die Informationen, die sie heute von Professor Winkler erhalten hatten, es nicht besser machen würden. Doch der Plan, Cam mit der Säuberung von Covington Garden nicht nur seine neuen Kräfte austesten zu lassen, sondern ihn auch wieder aus seinem Schneckenhaus zu holen und auf andere Gedanken zu bringen, schien aufzugehen. Gabriel kam allerdings nicht mehr dazu, zu kontern, weil Matt dazwischenging. 

»Okay, Jungs, bevor Jules und ich Ringrichter für euch spielen müssen, lasst uns erst die Geister in diesem Bau ins Jenseits schicken. Dafür haben wir nämlich nur noch anderthalb Stunden Zeit, bevor ihr nach Hause müsst.« Er nickte zu den beiden Türen auf der anderen Seite der Eingangshalle und sah dann zu Cam. »Du sagst, in den Räumen sind insgesamt vier Geister?«

Cam wurde wieder ernst und deutete zu einer der Türen. »Dahinter sind drei. Dort nur einer.« Er deutete zur zweiten Tür.

»Dann erledigen wir zuerst die drei«, entschied Matt und ging zur entsprechenden Tür. »Du und Jules, ihr nehmt euch jeweils einen, Gabe und ich vernichten den dritten und helfen euch, falls nötig. Kannst du sagen, wie stark sie sind?«

Cam konzentrierte sich kurz auf die Kältequellen hinter der Tür. »Sieben bis acht. Sie sind alle sehr ähnlich. Und sie spüren uns. Sie kommen zur Tür.« 

»Perfekt«, meinte Matt. »Zieht sie hier raus in die Eingangshalle. Hier ist genug Platz, um sie zu erledigen. Bereit?«

Alle nickten. 

Matt drehte den Knauf. Kaum dass die Tür aufsprang, quollen zwei graue Geister heraus und stürzten sich auf die Lebenden. Cam und Jules packten die beiden, zerrten sie von der Tür weg und nahmen ihnen dabei gleich einen guten Teil ihrer Energie. Der dritte Geist schien zaghafter, was Gabriel und Matt allerdings nicht daran hinderte, ihn trotzdem zu erledigen. Doch obwohl die beiden dafür kaum eine Minute brauchten, vernichtete Cam seinen Geist schneller und hielt sich dann neben Jules bereit, um ihm zu helfen. Aber auch Jules schaffte sein Biest allein.

»Immer noch topfit?« Gabriel musterte Cam prüfend. 

Cam nickte. »Ich merke beim Bändigen die Kälte der Todesenergie, aber sie brennt noch nicht. Kopfschmerzen, Übelkeit oder Schwindel hab ich gar nicht und ich fühle mich auch nicht schlapp oder müde. Bloß der Geistergeschmack im Mund wird langsam ekliger.«

»Du Glücklicher.« Jules musste ein paar Mal tief durchatmen, um die Übelkeit wieder in den Griff zu bekommen. »Mir kommen die widerlichen Biester langsam hoch.«

»Du hast gerade auch gegen einen Schatten gekämpft«, gab Gabriel zu bedenken, als Cam Jules’ Hand nahm, um ihm gegen die Übelkeit zu helfen. »Die Biester schlauchen immer besonders.«

Matt war an die offene Tür getreten und ließ sein Silberlicht den Raum dahinter beleuchten. »Hier drin ist keiner mehr. Aber wenn ihr Kannibalen beim Festtagsschmaus erleben wollt, solltet ihr euch das hier nicht entgehen lassen.«

Zweifelnd strich Jules über seinen flauen Magen. »Keine Ahnung, will ich das sehen?«

Cam gab ihm einen ordentlichen Energieschwall und ließ die Übelkeit damit verschwinden. »Ich denke schon.« Er grinste schief. »Du willst Arzt werden. Du stehst auf eklige Sachen.«

Jules grinste zurück und stahl sich einen flüchtigen Kuss. »Danke fürs Bessermachen.«

»Kein Ding.« Cam lächelte und genoss das kurze Herzstolpern, das Jules’ Kuss ihm verpasste. Diese Zärtlichkeiten zwischen ihnen waren noch immer was Neues, Aufregendes und schrecklich Schönes für ihn. Besonders, wenn sie so unvermittelt aus heiterem Himmel kamen.

Jules zog ihn mit sich zur Tür und sie betraten ein herrschaftliches Esszimmer, wie es in ähnlichem Stil sicher auch in Covington Manor zu finden war. In der Mitte des Raums prangte ein langer Tisch für zwölf Personen mit noblen Stühlen, die optisch perfekt zu einer dunklen Anrichte und einer großen Vitrine voller Gläser und Porzellan passten. Der Tisch war festlich gedeckt mit einer vermutlich einst weißen Tischdecke, die jetzt aber grau vor Staub war. Gleiches galt für das teure Geschirr und die Kristallgläser. Auch sie waren mit einer dicken Staubschicht überzogen. Ein Kronleuchter voller Spinnweben hing über dem Tisch und über die Wand neben einem der Fenster zog sich ein riesiges Geflecht aus Schimmel. 

Das Gruseligste waren aber wieder die mechanischen Puppen, die am Tisch saßen. Vier Erwachsene und zwei Kinder. Dem dargestellten Alter nach vermutlich Hausherr und Hausherrin, ihr Nachwuchs sowie die Großeltern. Wie schon bei den Figuren in der Küche hatten auch die im Esszimmer unter den Jahren in Staub und modriger Feuchtigkeit sichtlich gelitten. Gierige Züge lagen auf den rissig gewordenen Gesichtern und hinter den schwarzen Lippen blitzten ähnlich spitze Reißzähne hervor wie beim Küchenjungen. Auf den Servierplatten, die auf dem Tisch standen, türmten sich abgetrennte Körperteile, bei denen Cam dankbar war, dass die dicke Staubschicht ihr Bestes gab, sie zumindest teilweise unkenntlich zu machen. Das menschliche Herz auf dem Teller des Hausherrn und die Augäpfel, die sein kleines Töchterchen sich schmecken ließ, waren jedoch noch gut genug zu erkennen, und Cam wandte sich naserümpfend ab. 

»Das ist echt widerlich.«

Jules drückte seine Hand. »Es ist bloß Gruselspaß. Ich wette, Jaz und Ella werden ziemlich neidisch sein, wenn wir ihnen erzählen, wie es hier drin aussieht.«

»Sie können es sich ja selbst ansehen, wenn sie wollen.« Matt verschloss den Kanister mit Eisenspänen, die er und Gabriel zur Sicherung im Raum verteilt hatten. »Wenn wir hier fertig sind und alles gesäubert ist, kann man ja recht schnell hier durchgehen, um sich alles einmal anzugucken.«

Die vier kehrten zurück in die Eingangshalle und wandten sich der letzten Tür im Erdgeschoss zu. 

»Dahinter ist nur einer?«, fragte Gabriel nach und wollte gerade die Hand nach dem Türknauf ausstrecken, als Cam ihn zurückhielt.

»Ja. Aber er kommt von selbst.«

Tatsächlich quoll fast im selben Moment grauer Geisternebel durch den Spalt zwischen Boden und Türblatt zu ihnen in die Halle. Cam warf seinen Silberebel auf ihn und sog die Todesenergie in sich. Er fühlte die Kälte in seinen Händen, spürte, wie sie durch seinen Körper kroch und dort von seiner Lebensenergie eliminiert wurde. 

Das hier war sein sechster Geist.

Sechs bis sieben waren bisher seine Grenze gewesen. Je nachdem, wie stark die Biester waren, wie viel Regenerationszeit er zwischen ihnen hatte und ob er Hilfen wie Cola, Powerriegel oder Energie von anderen bekam. Aber selbst mit Pausen und zusätzlicher Lebensenergie war nach sieben Geistern bisher Schluss gewesen. Dann hatte sein Körper einfach genug und er brauchte eine längere Regenerationszeit, um sich zu erholen. 

Jetzt spürte er dagegen weiterhin kaum etwas, obwohl der Geist gerade sicher eine gute Neun auf der Zehnerskala verdient hatte. Cam spürte seine Todeskälte zwar stärker als bei den Geistern zuvor und auch der ekelhafte Geschmack im Mund wurde intensiver, aber er litt weder unter Kopfschmerzen noch unter Schwindel. Er fühlte sich auch noch nicht k. o. – eher im Gegenteil. Er büßte zwar Lebensenergie beim Vernichten der Geister ein, doch das Adrenalin, das sein Körper dabei ausschüttete, schien ihn regelrecht aufzuputschen.

»Sei dann jetzt vorsichtig«, mahnte Gabriel, als Cam den Geist vernichtet und den anderen erzählt hatte, wie er sich gerade fühlte. »Adrenalin ist ein falscher Freund und täuscht darüber hinweg, wie viel Lebensenergie dir schon fehlt und wie geschafft du eigentlich schon bist. Und es verpufft ziemlich schnell, wenn dein Level an Lebensenergie bei einem Geist plötzlich zu weit absinkt.«

Cam nahm einen Schluck Cola, um den widerlichen Geschmack aus seinem Mund zu vertreiben. »Aber wenn diese Zwillingskraft in mir steckt, sollte ich dann nicht ungefähr doppelt so viele Geister wie sonst schaffen? Das ist doch Connors Theorie, warum ich so viele Geister an Äquinoktium geschafft hab – weil der Zwilling die Hälfte davon übernommen hat.«

»Wir wissen aber nicht, ob diese Theorie wirklich zutrifft«, gab Gabriel zu bedenken. »Und wir wissen auch nicht, ob diese Zwillingskraft nicht vielleicht nur in oder um die Unheiligen Nächte herum wirkt.«

»Außerdem hast du mir jetzt schon ein paar Mal Energie gegeben«, warf Jules ein. »Das hast du an Äquinoktium nicht gemacht. Heute hat dich das aber auch Reserven gekostet. Und vorgestern im Trainingshaus hättest du mit Sicherheit auch nicht doppelt so viele Geister wie sonst geschafft.«

Gabriel nickte zustimmend. »Versteif dich nicht zu sehr auf die Anzahl an Geistern, die du schaffst. Du weißt, dass das nur ein sehr grober Richtwert ist.«

Cam seufzte wenig glücklich und wünschte sich zum gefühlt hundertsten Mal, dass es irgendetwas Greifbareres geben würde, an dem er sich hätte orientieren können.

 »Hey.« Aufmunternd klopfte Matt ihm gegen den Arm. »Denk nicht so viel nach. Wenn wir Ellas Rettungsaktion mal außen vorlassen, ist das hier dein erstes Training nach deinem Kräfteboost. Zwillingskraft hin oder her, du kannst noch gar nicht mehr machen, als einfach nur auszuprobieren, wie belastbar du geworden bist. Natürlich solltest du dabei auch die Geister zählen und in ein paar Wochen, nach zig weiteren Trainingseinheiten, wirst du mit Sicherheit auch wieder ungefähr wissen, wie viele dein neues Limit sind. Aber bis dahin probiere einfach nur aus, was du alles kannst, und achte dabei auf dein Körpergefühl. Im Moment putscht Adrenalin dich mehr auf als sonst. Das kennt jeder von uns nach einem Kräfteschub. Aber das gibt sich nach ein paar Trainingseinheiten wieder, weil dann nicht mehr alles so neu und aufregend ist und du wieder entspannter mit der ganzen Sache umgehen kannst. Bis dahin konzentriere dich einfach darauf, wann die ersten Zeichen von Schwäche auftauchen, unabhängig von Anzahl oder Art der Geister, die du vernichtest, oder der Energie, die du anderen gegeben hast. Sobald Kopfschmerzen, Übelkeit oder Schwindel auftauchen, hast du für diese Trainingseinheit deine neue Grenze. Ab da weißt du, dass du vorsichtig sein musst, weil deine Kräfte dann vermutlich ziemlich schnell nachlassen werden, da das Adrenalin diese Anzeichen im Moment eine Weile unterdrückt. Aber wie gesagt, das gibt sich nach ein paar Trainingseinheiten wieder.«

»Und für den Fall, dass du wirklich mal schlappmachst, weil deine Kräfte zu abrupt aufgebraucht sind, sind wir ja da«, versicherte Gabriel. »Also teste dich ruhig aus. Solange du es machst, wenn wir dabei sind, kann dir nichts passieren.«

»Okay. Und – danke.«

»Nicht dafür.« Matt schüttelte den Kanister mit Eisenspänen, um abzuschätzen, wie viele noch drin waren, und wandte sich der Tür zu. »Ich sichere schnell den Raum, dann können wir im oberen Stock weitermachen.«

Das Gefühl todbringender Kälte traf Cam wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie waberte aber nicht auf ihn zu wie die Kältequellen, die er sonst von Geistern vernahm, sondern tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf und lauerte heimtückisch direkt hinter der Tür, bereit jeden zu verschlingen, der sie öffnete. Für eine Warnung blieb keine Zeit. Matt hatte den Knauf schon gedreht.

»Schatten!«, rief Cam trotzdem und warf sich im selben Moment gegen Matt.

Matt war gut anderthalb Köpfe größer und vermutlich fast doppelt so schwer wie Cam, daher stolperte er mehr vor Schreck als durch den Aufprall einen Schritt zur Seite. Doch das reichte aus. Der Schatten, der aus dem Zimmer schoss, stürzte sich nicht auf ihn, sondern verschlang Cam. Undurchdringliche Schwärze hüllte ihn ein, lähmte mit Eiseskälte seine Muskeln und raubte ihm die Luft zum Atmen. Panik stieg in ihm hoch und wie tausende Male trainiert, wollte Cam sich automatisch in sein Seelenversteck zurückziehen, um sein Leben zu schützen. 

Nein! Nicht heute!

Panik und Luftnot machten strategisches Denken schwierig, aber er musste an seinem Plan festhalten.

Konzentrier dich! Such Kontakt!

Er zog seine Silberenergie wie einen Schutzschild um sich, machte die Barriere aber nicht so stark wie für sein Seelenversteck. Dann zwang er sich zu so viel Ruhe, wie er aufbringen konnte, und schickte seine Gedanken hinaus in den Schatten.

Hallo? Kannst du mich hören? Verstehst du mich?

Außer, dass die Kälte sich noch eisiger anfühlte, passierte gar nichts. Cam war sich allerdings nicht sicher, ob das nicht vielleicht auch bloß sein subjektives Empfinden war.

Ich weiß, dass du mit mir reden kannst. Ein paar deiner Artgenossen haben es schon gemacht. Ich kann euch verstehen.

Diesmal war er sich ziemlich sicher, dass es nicht nur Einbildung war: die Kälte wurde wirklich immer eisiger. Er presste die Lippen aufeinander und ließ seinen Schild ein wenig stärker werden, in der Hoffnung, dass ihn das vor der Kälte schützen würde.

Geminus obscurus. Woher kennt ihr diesen Zwilling? Was bedeutet er für euch? Wo habt ihr diesen Namen gehört?

Die Antwort kam unvermittelt. 

GEMINUSSS!

Das hasserfüllte Zischen schoss wie ein glühender Pfeil direkt in seinen Kopf.

GEMINUSSS! GEMINUSSS!

Die Schwärze zog sich so fest um ihn, dass sie ihn zerquetschen würde. 

GEMINUSSS! GEMINUSSS! GEMINUSSS!

Hätte Cam Luft und die Kontrolle über seine Muskeln gehabt, hätte er vor Schmerzen geschrien. So konnte er nicht mehr tun, als die Zähne zusammenzubeißen und seinen Schutzschild so weit hochzufahren, dass er sich in sein Seelenversteck – 

Etwas prallte gegen ihn, packte ihn und entriss ihn der tödlichen Umklammerung aus Kälte, Schmerz, Finsternis – und abgrundtiefem Hass.




Kapitel 14
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Zwei Minuten zuvor

 

Der Schatten schoss durch den Türspalt und hüllte Cam in Sekundenbruchteilen mit seiner Schwärze ein. Erschrocken wich Matt zurück.

Gabriel fluchte. »Jules, zurück! Achte auf die Zeit. In exakt zwei Minuten gibst du mir Bescheid!« Er peitschte durch die Geisterfäden, die der Schatten gierig nach ihnen warf. Cam allein reichte dem Biest offensichtlich nicht. Es wollte auch noch die Lebensenergie der anderen Menschen, die sich auf sein Territorium getraut hatten. 

»Matt!« Gabriel warf seinem Freund seine Auraglue zu. »Ich springe rein.«

»Okay.« Matt machte sich schussbereit. Wie Gabriel fegte er nur die Geisterfäden beiseite, griff den Schatten selbst aber nicht an. Wenn Cam in dem Biest nach Antworten suchte, wollten sie den Geist dabei nicht unnötig reizen.

»Kann ich ihn rausholen?«, fragte Jules. »Ihr könnt mir sagen, was ich machen soll. Cam wird sich jetzt bestimmt häufiger verschlingen lassen wollen, um zu experimentieren oder Antworten zu finden. Da will ich auch wissen, wie ich ihn rausholen kann.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Nicht heute. Dafür musst du fit sein. Und wir brauchen vorher mehr als eine Minute Zeit für Erklärungen.«

Jules verzog das Gesicht, sah aber ein, dass sein Bruder recht hatte.

»Ich bring es dir bei, versprochen«, versicherte Gabriel ihm mit einem raschen Seitenblick, während er gleichzeitig Geisterfäden fernhielt. »Ich bin auch dafür, dass du weißt, wie es geht. Okay?«

»Okay.«

»Wie viel Zeit noch?«

»Dreiundzwanzig Sekunden.«

»Scheiß drauf. Ich geh da jetzt rein. Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache.« Gabriel wich so weit es ging zurück, um mehr Anlauf zu haben, fegte noch ein paar Geisterfäden aus seinem Weg und rannte los.

Eisige Kälte versuchte ihn zu lähmen, als er sich in den Schatten warf. Das Biest wollte ihn sich einverleiben und zu einem Teil von sich machen, aber Gabriel schickte glühende Hitze in seine Silberenergie, die er dicht um sich gezogen hatte. Wie immer im Inneren von Geistern schienen Zeit und Raum merkwürdig verzerrt und es dauerte zwei bange Herzschläge lang, bis Gabriel in der stockfinsteren Dunkelheit gegen Cams Körper prallte. Sofort packte er zu und riss ihn mit sich. Todeskälte krallte sich an sie, als die Kreatur versuchte, sie festzuhalten. Als Konter ließ Gabriel seine Silberenergie noch heißer glühen. Gepaart mit seinem Schwung und der wilden Entschlossenheit, Cam hier rauszuholen, hatte der Schatten keine Chance. 

Sie prallten auf den staubigen Boden der Eingangshalle und rutschten gegen die Wand. Aus den Augenwinkeln nahm Gabriel das Flimmern von Auraglue wahr, als Matt und Jules den Schatten übernahmen. Doch das war nebensächlich. Er musste sich um Cam kümmern. Sein kleiner Bruder zuckte in seinen Armen, als hätte er einen epileptischen Anfall. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Cam ihn voller Panik an, während sein Körper krampfte und er verzweifelt versuchte, nach Luft zu schnappen.

»Shit! Kleiner, alles wird gut.« Gabriel zog ihn halb sitzen, halb liegend an sich, legte hastig eine Hand auf das Totenbändigermal an Cams Schläfe und ließ die andere unter Cams Jacke und Longsleeve gleiten, um sie direkt auf sein Herz legen zu können. 

Der Körper unter seinen Händen war eiskalt und heftiges Zittern schüttelte ihn. 

Gabriel fluchte im Stillen und zog Cam noch dichter an sich. »Ganz ruhig. Gleich wird dir wärmer«, sagte er dicht an Cams Ohr und zwang sich, seine Stimme ruhig und sicher klingen zu lassen, während er Cam Wärme schickte und versuchte, ihm mit seiner Energie gegen das Krampfen zu helfen. »Versuch, dich zu entspannen. Konzentrier dich nur darauf, Luft zu bekommen.«

Jules tauchte auf und sank neben sie. »Was ist los?« Voller Sorge huschte sein Blick über Cam. Dessen Hände hatten sich so fest zu Fäusten zusammengekrampft, dass Jules die Finger nicht lockern konnte, als er seine Hände um Cams legte und ihm Energie gab.

»Keine Ahnung«, antwortete Gabriel knapp. »Er ist eiskalt und hat irgendeine Art von Anfall.«

Noch immer rang Cam nach Luft, aber die Krämpfe ließen atmen kaum zu.

»Cam.«

Cams Blick zuckte zu Jules und Jules hasste die Verzweiflung und Panik, die darin tobten.

»Hör auf, nach Luft zu schnappen. Halte die Luft an, dann zähl ich bis fünf und bei jeder Zahl lässt du ein bisschen was von der Anspannung los und holst dir die Kontrolle zurück. Gabe und ich helfen dir und geben dir Wärme und Ruhe, die gegen das Krampfen helfen. Aber nur du kannst es aufhören lassen und deine Muskeln entspannen. Okay? Du hast die Kontrolle.«

Jules sah in Cams Augen, dass er verstanden hatte. Cam versuchte noch einmal nach Luft zu schnappen und presste dann die Lippen aufeinander. Jules hielt seinen Blick und legte Sicherheit und Zuversicht in seine Stimme, als er zu zählen begann.

»Eins.« Zärtlich fuhr er mit seinem Daumen über Cams Fäuste und schickte alles an Wärme und Ruhe, das er in sich hatte, in Cam. 

»Zwei.« 

Die verkrampften Finger in seinen Händen zuckten.

»Drei.«

Das Beben, das Cams Körper schüttelte, ließ nach.

»Vier.«

Die Fäuste in seinen Händen lösten sich.

»Fünf.«

Keuchend sog Cam die Luft ein, schüttelte Jules’ Hände ab, um sich aufsetzen zu können, hustete, schnappte erneut nach Luft und nach ein paar tiefen Zügen normalisierte seine Atmung sich endlich.

»Gut gemacht.« Jules zog ihn in seine Arme. »Ich wusste, dass du das hinkriegst.«

Cam schnaubte bloß und ließ sich völlig erledigt gegen ihn sinken, dankbar für Halt und Wärme. Ihm war immer noch eiskalt.

Matt hatte den Schatten in eine Silberbox gebannt, damit er die Eingangshalle nicht weiter mit seiner Todeskälte verseuchen konnte. »Alles okay?« Er musterte Cam besorgt und sah dann zu Jules. »Das war echt beeindruckend.«

»Allerdings.« Anerkennend strubbelte Gabriel Jules durchs Haar. »Cam mag einen Geistersinn haben, aber du hast definitiv ein Händchen fürs Heilen. Du solltest mal mit Mum und Annalise reden. Vielleicht können sie dir ein paar Tricks zeigen, wie du deine Kräfte in diese Richtung weiterentwickeln kannst. Ich wette, dein Potenzial dort ist gewaltig und wer weiß, was du damit alles erreichen kannst, wenn du das trainierst.«

Jules lächelte geschmeichelt, zuckte dann aber bloß mit den Schultern. »Erst mal ist es jetzt wichtig, dass wir mehr über den dunklen Zwilling und diese Sekte herausfinden, und dafür muss ich andere Dinge dringender können. Zum Beispiel dieses Reinspringen in einen Schatten.«

Gabriel verdrehte die Augen. »Ich hab doch schon versprochen, dass ich dir erkläre, wie es geht.« Er sah zu Cam. »Obwohl du nach dieser Aktion hier jetzt vielleicht nicht mehr ganz so enthusiastisch darauf aus bist, Experimente mit den Biestern zu machen. Brauchst du noch einen Moment oder kannst du uns schon sagen, was dich so umgehauen hat? Nach einem Kräfteschub plötzlich schlappzumachen, ist eine Sache. Aber dieses Krampfen eine völlig andere.«

»Ich hab versucht, mit dem Schatten zu reden«, ächzte Cam noch sichtlich matt. »Ich hab ihn nach geminus obscurus gefragt.«

»Und?«, hakte Gabriel nach. »Sag nicht, er hat wirklich mit dir gesprochen.«

Cam schüttelte den Kopf, ließ es aber schnell wieder sein, weil die Bewegung seine Kopfschmerzen deutlich schlimmer machte. »Er hat immer nur geminus wiederholt. Geminus. Geminus. Geminus.« 

Mühsam hob er seine Hand und rieb sich über die Schläfe, in der Hoffnung so das Hämmern dahinter abmildern zu können. Er schaffte es aber nicht lang, weil sein Arm eine Tonne zu wiegen schien. Doch Jules übernahm es für ihn. Sacht massierte er Cams Schläfen und ließ dabei Energie in ihn fließen, während Gabriel Cams Hand nahm und ihm ebenfalls Energie gab. Cam musste schlucken, weil das hier das komplette Kontrastprogramm zu dem war, was der Schatten ihn gerade hatte spüren lassen.

»Das Biest hat mich gehasst«, erzählte er leise weiter. »So richtig. Normalerweise sind Geister bloß gierig nach unserer Lebensenergie und sie werden wütend, wenn wir sie ihnen nicht geben und stattdessen ihre Todesenergie rauben. Und ja, manchmal hassen sie uns auch dafür. Besonders, wenn wir sie mit Auraglue beschießen und in Silberboxen sperren wollen. Aber dieser Schatten –« Er stockte und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Er schien mich vernichten zu wollen, als ich ihn nach geminus obscurus gefragt habe. Und ich glaube nicht, dass es dabei um meine Lebensenergie ging. Er wollte mich auslöschen, weil er mich abgrundtief gehasst hat. So sehr, dass es wehtat. Er hat immer wieder geminus gezischt und es war, als würde jede Silbe glühende Pfeile durch meinen Schädel jagen, während er gleichzeitig versucht hat, mich mit seiner eisiger Kälte zu zerquetschen.« Er schauderte bei der Erinnerung daran und schmiegte sich dankbar für jedes bisschen Wärme an Jules.

»Hast du eine Idee, warum der Schatten dich so sehr gehasst haben könnte?«, fragte Gabriel nachdenklich.

»Nein. Aber als ich vorgestern bei Ellas Rettung in dem anderen Schatten war, war der auch ziemlich wütend, als er mir geminus zugezischt hat. Und in dem Wiedergängergeist in der Vollmondnacht war es ähnlich. Die waren zwar beide nicht so zornig und voller Hass wie das Biest gerade, aber ich glaube, sie alle mochten geminus nicht. Und wenn sie diesen Zwilling in mir spüren konnten …«

»… ist es vielleicht nicht die beste Idee, dich freiwillig von den Viechern verschlingen zu lassen«, brachte Gabriel Cams Satz zu Ende. »Yep, das sehe ich genauso.«

Cam verzog das Gesicht. »Das wollte ich gar nicht sagen und das weißt du auch.«

»Was dann?«

»Vielleicht mögen Geister diesen geminus obscurus nicht, weil es besonders starke Totenbändigerkräfte sind, die ihnen damit eben besonders gefährlich werden können, sobald alle Rituale dazu abgeschlossen sind.«

Gabriel dachte kurz darüber nach und nickte dann. »Möglich. Ändert aber nichts an der Tatsache, dass du das Verschlingenlassen erst mal sein lassen solltest, bis wir mehr über diesen obskuren Zwilling wissen.«

Matt betrachtete Cam einen Moment lang abschätzend und erhob sich dann. »Ich schau mir mal schnell den letzten Raum hier unten an, während du dich noch ein bisschen ausruhst. Da scheint zwar kein Geist mehr drin zu sein, sonst wäre der sicher längst rausgekommen, aber sicher ist sicher.«

Cam lehnte noch immer an Jules, setzte sich jetzt aber auf und blockte die Energie, die Jules ihm gab. »Na, los. Geh mit ihm. Du bist doch neugierig, wie dieses Gruselzimmer aussieht.«

»Quatsch.« Jules schüttelte den Kopf. »Du bist wichtiger.«

»Mir geht es gut. Und Gabe wird mich schon nicht aus den Augen lassen.«

»Darauf kannst du wetten«, bestätigte der sofort.

»Siehst du. Also geh schon.« Auffordernd schob Cam Jules von sich.

Jules grinste und gab ihm einen raschen Kuss. Dann stand er auf, rief sein Silberlicht und folgte Matt. 

Das letzte Zimmer hier im Erdgeschoss war eine Kombination aus Wohn- und Musikzimmer. Schwere dunkle Möbel dominierten den Raum. An einer der Wände stand eine wuchtige Vitrine mit gesprungenen Scheiben, an einer anderen ein langes Sideboard, dessen Holz aufgequollen war. Schimmel zog sich dahinter über eine geblümte Stofftapete und verlieh ihr ein neues gruseliges Muster. An der Stirnseite des Raums befand sich ein großer Kamin, über dem ein skelettierter Hirschkopf prangte. Davor stand eine Sitzecke aus mehreren Sesseln und zwei kleinen Sofas. Fünf der mechanischen Puppen saßen dort für eine Tasse Tee beieinander. Auf dem Sofatisch vor ihnen standen Teekanne und Tassen sowie eine Schale mit etwas, das verdächtig nach abgeschnittenen Ohren aussah. 

Die Ecke neben dem Kamin nahm ein riesiger schwarzer Konzertflügel ein, an dem eine Puppe in einem zerschlissenen Frack saß. Zwei weitere Puppen waren neben dem Flügel in einer Tanzpose erstarrt. Matt lief um sie herum und verteilte Eisenspäne, um den Raum für neue paranormale Untermieter unattraktiv zu machen.

Jules zuckte zusammen, als es in einer besonders finsteren Ecke raschelte, und ließ sein Silberlicht hinüberwandern. Eine kleine Bibliothek mit deckenhohen Bücherregalen, zwei Ohrensesseln und einem zierlichen Lesetisch kam zum Vorschein. In einem der Sessel saß ein Puppenmädchen in Jules’ Alter mit einem Buch in den Händen. Sie las aber nicht, sondern starrte jeden Besucher gierig an, den Mund zu einem heimtückischen Lächeln verzogen, das spitze Zähne sehen ließ.

Matt kam zu ihm herüber. »Das Rascheln sind sicher nur Mäuse oder Ratten. Ich schätze, die haben wir heute Abend empfindlich in ihrer Ruhe gestört.«

»Sobald die Handwerker hier anrücken, werden sie sich noch viel mehr gestört fühlen.«

Matt warf zwei Handvoll Eisenspäne in die Leseecke. »Das ist zum Glück nicht unser Problem. Bei Ungeziefer muss ein Kammerjäger ran.« Er verteilte noch eine Handvoll Späne und packte den Kanister dann zurück in seinen Rucksack. »Okay, das war’s hier unten.« 

Sie liefen zurück in die Eingangshalle. Cam hockte noch immer neben Gabriel auf dem staubigen Boden und sah blass und geschafft aus, ließ sich aber keine Energie mehr geben. 

»Bereit, nachzusehen, was diese netten Zombiekannibalen oben so treiben, oder hast du genug für heute?« Matt wies zur Eingangstür. »Du kannst auch mit Jules rausgehen und Gabe und ich erledigen die Biester oben allein. So viele können da ja nicht mehr sein, wenn deine Einschätzung stimmt und insgesamt ungefähr fünfzehn Geister hier im Haus waren.«

Cam sah hinauf zur Galerie. »Oben sind noch fünf. Aber die beiden Schatten hier unten hab ich auch nicht gespürt – oder zumindest erst sehr spät. Bei Schatten ist mein Geistersinn noch ziemlich unzuverlässig und falls da oben auch welche sein sollten, solltet ihr da nicht nur zu zweit hochgehen.« Er sah zu Gabriel und grinste matt. »Die Regel hast du doch aufgestellt. Kein Geisterjagen nur zu zweit.«

»Ich kann mitgehen«, bot Jules an. »Du kannst hier unten auf uns warten.«

Cam schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will noch was ausprobieren.« Er machte Anstalten, auszustehen, und Jules half ihm auf die Beine. Prompt wurden die Kopfschmerzen wieder stärker und Cam kämpfte mit Schwindel und Übelkeit.

Gabriel erhob sich ebenfalls. »Ich denke, für heute Abend hast du genug herumexperimentiert. Setz dich auf die Treppe und warte auf uns. Wir erledigen die Geister da oben mit Auraglue, dann sind wir in einer Viertelstunde hier raus und ich bringe euch heim. Wenn du gleich an deinem ersten Abend als Helfer der Reapers völlig am Ende nach Hause kommst, überlegen Mum und Dad es sich sonst womöglich noch mal, dich zu den Einsätzen mitgehen zu lassen. Und das wäre eher unpraktisch, wenn wir das morgen als Coverstory benutzen wollen, um in die Akademie einzusteigen.«

»Das passt schon«, winkte Cam ab. Ein paar tiefe Atemzüge hatten geholfen, Schwindel, Kopfschmerzen und Übelkeit in den Griff zu bekommen. »Ihr könnt mir ja auf dem Weg nach Hause noch mal Energie geben.«

Matt musterte ihn kritisch. »Wenn du wirklich noch mit nach oben kommen willst, sollten wir dir jetzt schon welche geben.« Er hielt Cam seine Hand hin, doch der schüttelte den Kopf.

»Ich will nicht fitter werden.« Er tappte zur Treppe und hielt sich am Geländer fest. »Im Gegenteil. Ich will mir da oben von einem der Geister meine Energie rauben lassen, bis ich bewusstlos werde. So wie in der Unheiligen Nacht im Tumbleweed Park.« Er sah die Blicke der anderen, die äußerst wenig Begeisterung für sein Vorhaben verhießen, und sprach schnell weiter, bevor einer von ihnen ihm ins Wort fallen konnten. »Als ich im Park bewusstlos geworden bin und mich nicht mehr selbst schützen konnte, hat dieser Zwilling in mir übernommen. Das ist doch zumindest gerade unsere Theorie. Man konnte auf dem Video aber nichts davon sehen, weil es zu dunkel war. Vielleicht klappt es aber heute. Ich lass mir von einem der Geister meine Kräfte nehmen und ihr filmt, was dann passiert. Sollte wirklich irgendein Zwilling auftauchen und mir helfen, haben wir den Beweis, dass er existiert.«

»Und wenn nicht, gehst du drauf«, knurrte Gabriel.

Cam bedachte ihn mit einem schiefen Blick. »Ich weiß, dass du das nicht zulassen würdest.« Er sah zu Jules und Matt. »Keiner von euch. Und ohne euch würde ich das auch nicht machen. Aber ich will wissen, ob da wirklich irgendwas in mir drin ist und wenn ja, was. Das würde euch doch genauso gehen.«

Gabriel bohrte einen finsteren Blick in ihn. »Dieses ständige An-meiner-Stelle-würdet-ihr-dasselbe-machen nervt langsam.«

Cam lächelte schmal. »Warum? Weil es die Wahrheit ist? Außerdem hast du doch früher noch viel waghalsigere Dinge just for fun gemacht.«

»Und ich hab dir schon mehr als einmal gesagt, dass ich darauf nicht stolz bin und du mir in dem Punkt gefälligst nicht nacheifern sollst.«

»Mache ich nicht. Versprochen. Ich mache keine bescheuerten Dinge just for fun.« Cam hielt Gabriels unerbittlichem Blick ohne mit der Wimper zu zucken stand. »Aber einen Beweis für diesen Zwilling zu bekommen, ist ja was ganz anderes. Das ist wichtig. Also: Helft ihr mir und passt auf mich auf, wenn ich mich da oben von einem der Geister erwischen lasse?«

Gabriel schnaubte. »Als ob du die Antwort darauf nicht wüsstest.«

»Logisch machen wir das.« Jules schlang seinen Arm um Cam und zog ihn kurz an sich.

Matt nickte versichernd. »Wir ziehen das mit dir durch.«

Cam lächelte. »Danke.« Er wandte sich zur Treppe um und wollte hochgehen, doch Gabriel hielt ihn zurück.

»Moment. Du wartest hier, bis Matt und ich da oben alle Geister bis auf einen erledigt haben. Wenn wir auf dich aufpassen und die ganze Aktion filmen sollen, müssen alle anderen Gefahren vorher gebannt sein.« Er wandte sich zu Jules. »Du bleibst bei ihm.«

»Sicher?«, fragte Jules skeptisch. »Zu zweit ist es gefährlicher als zu dritt.«

»Matt und ich halten uns nicht mit Silberenergie auf. Wir bändigen die Biester mit Auraglue und Silberboxen. Ich will, dass du dich solange ausruhst, denn du bist definitiv der Beste von uns, um Cam nach seinem Experiment zurückzuholen, und dafür solltest du noch ein paar Kräfte regenerieren. Okay?« Gabriel drückte Jules kurz die Schulter.

Der nickte. »Okay.«

Cam deutete hinauf ins obere Stockwerk. »Links sind drei, rechts zwei. Aber wie gesagt, ohne Gewähr. Der vorne rechts ist der Stärkste und Hungrigste. Ich glaube, er ist allein in einem Zimmer. Die anderen sind jedenfalls nicht in seiner Nähe. Der wäre für das Experiment wahrscheinlich am besten.«

»Gut, dann erledigen wir rasch die anderen.« Matt zog seine Auraglue und zwei Ersatzkartuschen aus seinem Gürtel, um schnell nachladen zu können. 

Gabriel tat es ihm gleich und gemeinsam liefen sie die Stufen hinauf. Oben führte die Treppe auf eine umlaufende Galerie mit ähnlich gruseligen Bildern wie in der Eingangshalle. Gabriel schenkte ihnen jedoch keine große Beachtung, denn kaum dass Matt und er die Galerie betreten hatten, waberte durch eine aufgesprungene Tür ein Geist auf sie zu. Ohne sich absprechen zu müssen, feuerten sie und Auraglue heftete sich mit silbrigem Flimmern an den grauen Seelenlosen. Er begann zu zucken, bäumte sich wütend auf und sonderte dabei eisige Kälte ab, die sich mit glitzernden Frostkristallen auf die Umgebung legte. Matt schoss eine zweite Ladung auf das Biest, während Gabriel eine Silberbox bereitmachte und sie über den staubigen Holzboden unter den Geist rutschen ließ. Er aktivierte sie und der Geist wurde unter hektischem Flirren eingesogen. 

»Na, das ging ja schon mal erfreulich einfach.« Zufrieden packte Gabriel die Box zurück in seinen Rucksack und holte dabei gleich zwei weitere heraus.

Matt trat an die Tür, hinter der der Geist gelauert hatte. Vorsichtig schob er sie ganz auf und ließ sein Silberlicht in den dahinterliegenden Raum scheinen. Es war ein altertümliches Badezimmer mit freistehender Badewanne und einem Waschtisch, auf dem eine Waschschüssel mit dazu passendem Wasserkrug standen. Wären die wilden Muster aus Blutspritzern an den Wänden sowie das eingetrocknete Blut in Waschschüssel und Wanne nicht gewesen, hätte der Raum fast harmlos gewirkt. Eine mechanische Puppe gab es hier nicht. Dafür aber einen ominösen Spiegel, der über dem Waschtisch hing und von einem Rahmen mit teuflisch grinsenden Dämonenfratzen geschmückt wurde. Matt ging jede Wette ein, dass der Spiegel jedem, der hineinsah, irgendeinen üblen Schock verpasst hatte, als Covington Garden noch eröffnet gewesen war. Jetzt war das Glas jedoch blind vor Staub und zeigte nichts mehr. Matt verstreute ein paar Eisenspäne und trat wieder hinaus auf die Galerie. 

Gabriel wartete schon an der nächsten Tür auf ihn. Dahinter lag ein Schlafgemach mit Himmelbett, dessen Baldachin allerdings so aussah, als hätten blutige Krallen ihn völlig zerfetzt. Im Bett lag die Puppe einer mumifizierten alten Frau.

»Okay, die hat es schon eine ganze Weile hinter sich«, befand Matt, nachdem er die Alte kurz fachmännisch begutachtet hatte.

Gabriel grinste. »Ich garantiere dir, sobald Strom durch ihre Innereien fließt, liegt die da nicht mehr so friedlich.«

»Nope, vermutlich nicht.«

Außer dem Bett standen im Zimmer noch eine Kommode und ein riesiger Kleiderschrank mit aufgemalten Rosenblüten. Rasch inspizierten sie beides, fanden aber keinen Geist und verließen das Zimmer wieder, nachdem sie es gesichert hatten.

Im letzten Raum auf dieser Seite der Galerie warteten dafür gleich zwei Seelenlose. Beide waren allerdings nur schwache Vertreter und es reichte je ein Schuss, um sie mit Auraglue zu bändigen. Während Gabriel sie in Boxen sperrte, sah Matt sich schnell im Zimmer um. Es war ein weiteres Schlafgemach mit ähnlichem Mobiliar wie im ersten. Der Kleiderschrank stand hier allerdings einen Spalt weit offen und es hockten zwei gruselige Zombiekatzen darin. Das Himmelbett war intakt, aber voller Staubfäden und Spinnweben, bei denen mal wieder nicht ganz klar war, was davon nur Dekoration war, und neben dem Bett stand eine Wiege mit dem unheimlichsten Baby, das Matt je gesehen hatte. Es wirkte alt und jung zugleich. Schwarze Adern schimmerten durch seine schrumpelige graue Haut, seine Lippen waren zu einem wütenden Quengeln verzogen und es starrte jeden, der einen Blick in die Wiege wagte, aus pechschwarzen Augen böse an. 

»Wow. Nachwuchs direkt aus der Hölle.« Er zückte sein Smartphone und machte ein Foto. »Das schick ich Cleo. Damit sie weiß, was in ein paar Wochen auf sie zukommt.« Er grinste vergnügt.

Sie sicherten das Zimmer und liefen hinüber auf die andere Seite der Galerie. Hier gab es nur zwei Türen und sie steuerten zuerst die linke an. Gabriel wollte sie gerade öffnen, da schlängelten sich unter dem Türspalt Geisterfäden hervor.

»Ernsthaft?« Grummelnd trat er ein paar Schritte zurück. »Hätte der nicht einfach im Zimmer warten können?«

Einen Geist mit Auraglue zu beschießen, während er sich gerade irgendwo durchzwängte, war keine gute Idee, da man die Kreatur dann nicht komplett erfassen konnte und teures Equipment verschwendete. Ungeduldig beschloss Gabriel, nicht zu warten, bis der Geist sich aus eigenem Antrieb zu ihnen bemühte. Er peitschte seine Silberenergie in das Biest und zerrte es unter der Tür durch auf die Galerie, wo Matt ihm eine Ladung Auraglue verpasste. Der Geist zappelte wütend und rächte sich mit jeder Menge Todeskälte, die er großzügig an seine Umgebung abgab, doch nach zwei weiteren Schüssen erstarrte er und war reif für die Box.

Schritte erklangen hinter ihnen auf der Treppe und Cam und Jules erschienen. Cam sah noch immer ziemlich fertig aus und die Stufen schienen ihn zusätzlich einiges an Kraft gekostet zu haben. 

»Vorsicht, wenn ihr die Tür öffnet!«, stieß er außer Atem hervor und musste sich aufs Geländer stützen, weil ihm vom schnellen Treppensteigen schwindelig geworden war. »Ich glaub, dahinter ist noch ein Schatten. Wenn nicht, ist es irgendein anderer Geist. Er tauchte auf, als ihr den letzten erledigt habt.«

»Er tauchte auf?«, fragte Matt stirnrunzelnd. »Wie? Aus dem Nichts?«

Cam schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schätze, er war schon die ganze Zeit dort, aber er hat sich mit dem anderen Biest getarnt. Deshalb konnte ich ihn nicht sofort spüren. Aber jetzt halt schon.« Er verzog das Gesicht. »Besser kann ich es nicht erklären. Wie genau mein Geistersinn funktioniert, weiß ich auch nicht.« Er deutete auf die Tür. »Fakt ist aber, dass in dem Zimmer noch ein Geist ist und er ist ziemlich stark. Also seid vorsichtig.«

»Sicher. Und danke für die Warnung.« Matt lud seine Waffe nach.

»Ihr bleibt zurück«, wies Gabriel seine Brüder an und zog ebenfalls seine Waffe. »Mit einem Schatten legt sich heute keiner von euch mehr an.«

»Okay.«

Cam und Jules blieben auf den obersten Treppenstufen stehen, als Matt und Gabriel an die Tür traten und einen kurzen Blick tauschten. Mehr Absprache war zwischen ihnen nicht nötig. Matt riss die Tür auf und Gabriel warf in derselben Bewegung seinen Silbernebel in den Raum. Der Schatten reagierte sofort und krallte seine Geisterfäden in die Energie. Damit verriet er seine Position. Gabriel schoss und blockte gleichzeitig die Verbindung zum Geist. Er hatte an diesem Abend bisher zwar kaum Energie eingebüßt und dem Schatten welche zu rauben, wäre kein großes Problem gewesen, aber er wollte keine Kräfte verschwenden. Niemand von ihnen wusste, wie viel Energie sie brauchen würden, wenn Cam gleich den dunklen Zwilling hervorlocken wollte. 

Matt hatte ebenfalls auf den Schatten geschossen. Sowohl er als auch Gabriel luden nach, hielten sich die Geisterfäden der Bestie vom Leib und feuerten erneut. Während Gabriel seine Waffe ein weiteres Mal lud und dem Schatten eine fünfte Dosis verpasste, machte Matt die Silberbox bereit und nach zwei weiteren Schüssen wurde der Geist in die Box gesogen. 

»Der war ziemlich hartnäckig. Dem kann nicht mehr viel bis zu einem Wiedergänger gefehlt haben.« Matt stopfte die Box in seinen Rucksack und holte einen neuen Kanister mit Eisenspänen heraus.

»Yep. Und ziemlich teuer«, gab Gabriel zurück. »Sieben Kartuschen mit Auraglue. Ich sollte echt eine Gehaltserhöhung fordern, bei dem Geld, das wir Totenbändiger der Stadt an Materialkosten sparen. Besonders jetzt, nach der Unheiligen Nacht. Da sind alle Biester bedeutend stärker und widerstandsfähiger geworden.« Er zog seine Taschenlampe vom Gürtel, beleuchtete den Raum und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. »Echt jetzt?«

Sie hatten das Kinderzimmer gefunden. Zwischen zwei Betten mit verblichenen rosa Rüschenkissen stand ein kleiner Maltisch mit Stiften und gruseligen Kinderzeichnungen, die zum Glück unter so viel Staub begraben waren, dass man nicht allzu viele blutige Einzelheiten erkennen konnte. Bücherregale voll Spinnweben hingen an den Wänden und auf den Betten saßen Plüschtiere, aus denen der Füllstoff herausquoll. In einer Ecke standen ein Kaufladen und eine Puppenküche. Vor dem Ofen hockten zwei kleine Kannibalenzombies mit Flechtfrisuren und staubigen Spitzenkleidchen und zerlegten mit Fleischermessern und Bastelscheren ihre Puppen. In einem Topf lagen bereits mehrere Köpfe; Arme und Beine warteten dagegen in einer Auflaufform darauf, in den Backofen geschoben zu werden.

»Ich hasse Horrorkinder«, knurrte Gabriel.

Matt dagegen grinste und knipste ein Foto.

»Willst du die beiden etwa auch an Cleo schicken?«

»Vielleicht.« Matts Grinsen wurde hinterlistig. »Vielleicht sind die zwei aber auch für dich. So als nette kleine Überraschungsnachricht, wenn du kein bisschen damit rechnest.«

Gabriel bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Du lebst echt gern gefährlich, oder?«

Matt lachte. »Absolut.«
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Du bist dir wirklich sicher, dass du das machen willst?«, vergewisserte sich Matt. 

Sie standen vor der Tür des letzten Zimmers.

Cam nickte knapp. »Lasst mich allein reingehen und wartet hier an der Tür. Der Geist da drin soll erst mal nur mich angreifen und nicht abgelenkt werden.« Er verzog das Gesicht. »Ich bin ziemlich k. o. und wenn ich mich nicht wehre, werde ich sicher ziemlich schnell schlappmachen. Dann nehmt das Video auf und wartet ab, was passiert.«

»Super Plan«, grollte Gabriel sarkastisch. »Und wie lange sollen wir dir beim Sterben zusehen?«

Unsicher blickte Cam von ihm zu Jules. »Wie war es auf dem Video im Park? Wie lange sah es so aus, also ob ich bewusstlos wäre? Wisst ihr das noch?« Unwirsch raufte er sich die Haare. »Mist, das hätte ich prüfen sollen, bevor wir hergekommen sind.«

»Egal wie lange es im Park war, du warst danach so fertig, dass du dich zwei Tage lang davon erholen musstest«, gab Gabriel zurück. »Es wird heute also definitiv nicht so lange.«

»Das lag an der Erkältung. Die hat mich so ausgeknockt.«

»Das weißt du nicht. Du bekommst zwei Minuten, sobald du bewusstlos wirst. Keinesfalls länger. Schon allein, weil wir dann nachsehen müssen, ob du noch atmest, sonst riskierst du womöglich Hirnschäden und bei allem Verständnis für deine Wissbegierde, was den Zwilling angeht, das kannst du ja wohl nicht wollen.«

»Okay«, gab Cam nach. »Zwei Minuten.« Er sah zu Gabriel. »Danke. Ich weiß, dass das ätzend für dich ist. Ich würde dich auch nicht so sehen wollen.«

Gabriel seufzte schwer und zog Cam in seine Arme. »Und trotzdem wärst du für mich da.«

»Definitiv«, nuschelte Cam in Gabriels Lederjacke und schlang seine Arme um seinen großen Bruder. 

Gabriel hielt ihn noch einen Moment lang fest, dann schob er ihn von sich, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich passe auf dich auf.« Er nickte mit dem Kopf zu Matt und Jules. »Wir alle passen auf dich auf und holen dich zurück. Und jetzt geh da rein und zieh dein Ding durch.«

Cam lächelte dankbar und wandte sich dann zu Jules. Der zog ihn zu sich und gab ihm einen Kuss. »Du rockst das. Wir sind die ganze Zeit hier und nehmen alles auf. Versprochen.« Er schenkte Cam ein versicherndes Lächeln. »Und wenn die Zeit um ist, hole ich dich aus deinem Seelenversteck.«

Cam drückte seine Hand und stahl sich einen weiteren Kuss. »Ich weiß.« 

Er sah zu Matt. 

Der deutete bloß zur Tür. »Keine Worte nötig. Geh, Kiddo.«

»Danke.« Cam atmete tief durch, drehte den Knauf und trat durch die Tür. 

Es war ein weiteres Kinderzimmer. Diesmal die Jungenvariante. Statt rosa Rüschenbettwäsche gab es hier schlichte hellblaue Leinen und auf den Regalen standen Lokomotiven, Kutschen, Pferde und Zinnsoldaten. Offensichtlich dachten Zombiekannibalen um 1900 genauso streng in Geschlechterrollen wie der Rest der Bevölkerung zu dieser Zeit, daher gab es hier keine Puppenküche, sondern eine Ecke mit Bauklötzen und Blechspielzeug, und statt Maltisch eine Guillotine, neben der zwei kleine Jungen hockten und ihre Spielzeugsoldaten enthaupteten.

Das alles nahm Cam jedoch nur am Rande wahr. Für ihn zählte nur der Geist, der über einem der Kinderbetten schwebte, sich ihm aber sofort zuwandte, als Cam ins Zimmer trat. Hungrig nach Lebensenergie streckte er seine Geisterfäden nach ihm aus und Cam schaffte es nur mit Mühe, seine Silberenergie bei sich zu behalten. Geister anzugreifen, war wie ein Instinkt. 

Er stutzte. 

War es dann ein Fehler, es nicht zu tun? 

Wenn er nicht kämpfte, würde dann womöglich auch dieser Zwilling nicht kämpfen?

Zwei der Geisterfäden trafen ihn in die Brust und das eisige Brennen raubte ihm den Atem. Damit war klar, dass seine Kräfte für heute definitiv aufgebraucht waren. Trotzdem entschied er sich, anzugreifen. Die Gefahr, dass der Zwilling passiv blieb, wenn Cam nichts tat, war zu groß.

»Ich werde doch kämpfen«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor, damit die anderen sich nicht wunderten. »Sonst kämpft der Zwilling vielleicht auch nicht.«

Außerdem würde es dann schneller vorbeigehen. Das eisige Brennen, mit dem der Geist ihm seine Lebensenergie raubte, war kaum auszuhalten.

Cam schleuderte seinen Silbernebel auf den Seelenlosen und riss einen Schwall seiner Todesenergie in sich. Sofort wurde ihm schwindelig und er sank auf die Knie, weil seine Beine unter ihm wegsackten. Trotzdem zerrte er weiter Todesenergie in sich und neutralisierte sie mit seinem Leben, während der Geist ihm zusätzlich seine Lebensenergie über die Nebelfäden nahm, die er in Cams Brust gebohrt hatte.

Das Biest war stark. Das hatte Cam schon unten in der Eingangshalle gespürt. Definitiv eine neun. Vermutlich eine zehn, wenn er mit Cam fertig war.

Hauptsache, kein Schatten.

Cam riss einen weiteren Schwall Energie aus ihm heraus. Und noch einen. 

Kopfschmerzen stachen so heftig in seine Schläfen, dass ihm Tränen in die Augen traten. Noch einmal ziehen – und die Welt um ihn herum hob sich aus den Angeln. Schwindel ließ ihn schwanken und widerliche Übelkeit wühlte durch seinen Magen. Er zitterte und wusste nicht, ob vor Erschöpfung oder Kälte. Der Geist spürte seine Schwäche und sog noch heftiger an seinem Leben. 

Cam keuchte auf. Seine Sinne schwanden mehr und mehr. Er verlor seine Verbindung zum Geist … schaffte es nicht länger, seine Silberenergie aufrechtzuerhalten … hatte einfach keine Kraft mehr …

Sein Blick verschwamm, sein Körper fühlte sich taub an und er realisierte kaum, wie er in sich zusammensackte und auf den staubigen Boden sank. Da war nur noch eisige Kälte – und todbringende Finsternis.

Zeit, sich in sein Seelenversteck zurückzuziehen. Dort war es hell und warm. Jules und Gabe warteten dort und würden dafür sorgen, dass er nicht verloren ging. Und in der echten Welt konnten die beiden hoffentlich etwas filmen, das ein paar Antworten brachte.

Cam ließ die Wirklichkeit los und brachte sich in seinem alten Kinderzimmer in Sicherheit.

 

»Okay, zwei Minuten und keine Sekunde länger.« 

Angespannt hielt Gabriel sein Smartphone auf Cam gerichtet, als der bewusstlos zu Boden ging. Matt und Jules standen neben ihm, ebenfalls ihre Handys gezückt. Falls sich irgendetwas Außergewöhnliches zeigen sollte, wollten sie es auf gar keinen Fall verpassen.

Jules schluckte hart und krallte seine Finger um sein Smartphone. Der Timer, der die Laufzeit der Videoaufnahme mitzählte, zeigte gerade mal dreißig Sekunden an.

Shit.

Es war jetzt schon unerträglich, Cam dort reglos auf dem Boden liegen zu sehen, während der Geist weiter gierig das Leben aus ihm heraussaugte. Jules hatte keine Ahnung, ob er das wirklich zwei Minuten lang mit ansehen konnte. Neben ihm verlagerte Gabriel sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und die Anspannung, die von ihm ausging, war fast greifbar. Jules kannte seinen großen Bruder. Gabriel war ein Macher. Er hasste es, untätig zu sein. Und noch mehr hasste er es, nichts tun zu können – oder zu dürfen – wenn jemand, den er liebte, in Gefahr war.

Der Geist rückte noch näher an Cam heran. Anscheinend wurde er jetzt mutiger, da Cam bewusstlos war und keine Silberenergie mehr auf ihn werfen konnte. Schatten und Geister von Wiedergängern verschlangen Menschen, um sich ihre Lebensenergie einzuverleiben. Geister, denen noch ein grauweißer Geisterschimmer anhaftete, schienen jedoch noch nicht verschlingen zu können. Sie näherten sich Menschen nur und legten ihren Geisternebel auf so viel nackte Haut, wie sie finden konnten, um ihnen so das Leben zu nehmen.

»Sobald das Biest sich über sein Gesicht legt, bekommt Cam nur noch zehn Sekunden.« Das Spiel seiner Gesichtsmuskeln verriet, wie sehr Gabriel damit kämpfen musste, dem Ganzen nicht schon jetzt ein Ende zu machen. »Die Repeater im Park waren nur wütend auf ihn und nicht völlig gierig hinter seiner Lebensenergie her. Wenn das Biest da zu schnell – was zur Hölle …«

Der Geist hatte sich dicht über Cams Gesicht in Position gebracht und wollte sich gerade über die bleiche Haut ausbreiten, als sich plötzlich ein Nebelfaden aus Cams Hand löste – dunkelrot wie Blut. Er wirbelte auf den Geist zu und teilte sich dabei in zwei Stränge, die sich weiterverästelten. Wie zwei riesige Hände legten sie sich blitzschnell um den Seelenlosen und schlossen ihn zwischen sich ein. 

Kaum dass der rote Nebel ihn berührte, brach der Geist seine Verbindung zu Cam ab und bäumte sich stattdessen mit aller Kraft gegen die fremde Macht auf. Er zuckte wild, versuchte auszubrechen, wollte entkommen, doch der rote Nebel hielt ihn eisern fest. Wie Adern, die unter einem Herzschlag rhythmisch pulsierten, leuchtete das Geflecht dabei auf, während es den Geist in seinem Inneren unbarmherzig zusammenquetschte, kleiner und kleiner, bis nichts Graues mehr zu sehen war und nur noch eine tennisballgroße pulsierende Kugel aus rot glühendem Nebel übrig blieb, die an einem Strang die Verbindung zu Cams Hand hielt. Zwei Herzschläge lang schwebte die Kugel dort über Cam, wo gerade noch der Geist gewesen war, dann löste sie sich auf. 

Der Geist war verschwunden. 

Zurück blieb der Strang aus blutrotem Nebel, der suchend hin und her schlängelte, fast so als würde er prüfen, ob aus irgendeiner Richtung noch eine weitere Gefahr drohte. Er verharrte kurz in seiner Bewegung, als er sich der Tür zuwandte, wo Jules, Gabriel und Matt mit angehaltenem Atem das Ganze verfolgten. 

Der Strang schlängelte auf sie zu. 

Vorsichtig. 

Abschätzend. 

Einen knappen Meter von ihnen entfernt hielt er inne und wandte sich dann jedem Einzelnen von ihnen zu, als würde er sie analysieren oder scannen. Plötzlich, wie auf ein unsichtbares Kommando, schnellte er zurück in Cams Hand und verschwand.

Einen Moment lang standen alle drei wie versteinert da, dann fluchte Matt mit nicht ganz fester Stimme und brach damit die Schockstarre. 

Jules und Gabriel hasteten zu Cam.

»Er ist eiskalt.« Gabriel nahm eine von Cams Händen und legte seine andere Hand unter Jacke und Pullover auf Cams Herz. »Sein Herz schlägt noch, aber nur schwach.«

Jules hatte Cams andere Hand genommen. »Gib du ihm Wärme und Energie. Ich hole ihn aus seinem Seelenversteck.« Er legte seine Finger auf Cams Totenbändigermal und ließ seinen Silbernebel sanft in Cams Schläfe sickern.

Es ist vorbei. Der Geist ist weg. Du kannst rauskommen. Wir haben den Zwilling gesehen!

Fast augenblicklich schlug Cam die Augen auf. »Es – es hat funktioniert?«, murmelte er noch völlig groggy und blinzelte ein paar Mal, um einen klaren Blick zu bekommen.

Jules schnaubte und strich zärtlich mit den Fingern über Cams Schläfe. »Unfassbar. Hast du in deinem Versteck wie auf heißen Kohlen gesessen und nur auf die magischen Worte gelauert? So schnell wie gerade, hab ich dich noch nie zurückgeholt. Jedenfalls nicht, wenn du so viel Energie verloren hattest.«

Cam lächelte matt. »Liegt vielleicht eher daran, dass diese Aktion hier so gut geplant war – und daran, dass ich wissen will, was passiert ist. Ihr habt den Zwilling wirklich gesehen? Habt ihr ihn aufgenommen? Ich will ihn auch sehen!«

Er befreite seine Hände und wollte sich aufrappeln, doch seine Muskeln gehorchten ihm noch nicht wieder.

»Himmel, bleib noch einen Moment liegen.« Gabriels Hand verharrte auf Cams Herz. »Du hast deinem Körper heute Abend eine ganze Menge zugemutet. Gönn ihm noch ein bisschen Erholung, bevor du von ihm wieder Einsatzbereitschaft verlangst, okay?«

Cam schloss die Augen, weil er wirklich, wirklich k. o. war, und griff dankbar nach der Energie, als Gabriel und Jules wieder seine Hände nahmen. Lange hielt er es allerdings nicht durch, sich still zu regenerieren. Er musste wissen, was es mit diesem Zwilling auf sich hatte. Als er erneut versuchte, sich aufzusetzen, schaffte er es, lehnte sich aber erschöpft an Jules und war froh, dass der sofort gegen Schwindel und die hämmernden Kopfschmerzen vorging. Cam atmete ein paar Mal tief durch und als er alles halbwegs im Griff hatte, blickte er zu Gabriel und Matt. 

»Ich will sehen, was passiert ist.«

»Für dich war nichts anders als sonst?«, fragte Gabriel. Da Cams Herz wieder ganz normal schlug, hatte er bloß wieder Cams Hand genommen und überließ es ihm, sich die Energie zu nehmen, die er noch wollte. 

»Nein. Der Geist hat mir Energie genommen, ich wurde immer schwächer und als es Zeit wurde, bin ich in mein Seelenversteck gegangen. Da war alles wie immer und ich hab bloß darauf gewartet, dass einer von euch Verbindung zu mir aufnimmt. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis ich Jules gespürt hab und er mir sagte, dass alles okay ist. Aber Zeit ist ja relativ, besonders in Geistern und im Seelenversteck.«

»Yep. Das Ganze hat jedenfalls keine zwei Minuten gedauert.« Matt hielt Cam sein Smartphone hin. »Aber sieh es dir selbst an.«

Cam zog seine Hand aus Gabriels und nahm das Handy entgegen. Die anderen drei sahen sich das Video ebenfalls an. Als der dunkelrote Nebelstrang plötzlich aus seiner Hand schlängelte, keuchte Cam auf und starrte ungläubig auf das Display. Sein Herz hämmerte wie wild, während er sich ansah, was geschehen war, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte. Als das Video endete, zog er den Wiedergabebalken wortlos zurück zu der Stelle, wo der blutrote Nebel auftauchte, und sah sich alles ein weiteres Mal an.

»Ich – ich hab nichts davon gemerkt«, murmelte er. Er reichte Matt das Handy zurück und starrte stattdessen verwirrt auf seine rechte Hand, als hoffte er, dort noch eine Spur des seltsamen Nebels zu finden. Doch sie sah völlig normal aus und fühlte sich auch nicht anders an. »Aber das ist der Beweis!« Ruckartig setzte er sich auf und schüttelte Jules ab. »Das, was die Sekte mit diesen Ritualen macht, ist nicht bloß eine irre Spinnerei! Es gibt diesen geminus obscurus wirklich!« Er schauderte und sein Blick flackerte, als er zwischen den anderen hin und her sah. »Dieses Ding ist in mir drin!« 

Er schüttelte seine Hand und rieb sie dann über seinen Oberschenkel, als könnte er so loswerden, was immer da aus ihr herausgekommen war.

»Hey, schon gut.« Jules fing Cams Hand ein und verschränkte ihre Finger miteinander.

Sofort versuchte Cam seine Hand zurückzuziehen. »Nicht! Vielleicht ist dieses rote Zeug gefährlich!«

Doch Jules ließ Cams Hand nicht los. »Du hast das Video doch gesehen. Wenn dieser rote Nebel uns etwas hätte tun wollen, hätte er uns gerade angreifen können. Hat er aber nicht. Er hat uns nur abgecheckt. Vielleicht, um zu gucken, ob wir auch Geister sind. Oder eben Menschen, die eine Gefahr für dich bedeuten könnten. Und weil wir keine Bedrohung waren und du damit in Sicherheit warst, hat er sich wieder verzogen.«

Cam schwieg und blickte unsicher auf ihre verschränkten Finger. Er hatte keine Ahnung, ob ihn Jules’ Erklärung hundertprozentig überzeugte. Trotzdem wollte Cam seine Hand nicht loslassen. Sie fühlte sich zu gut an und machte ihn ruhiger.

»Hey!« Skys Stimme drang aus der Eingangshalle zu ihnen herauf und ließ alle heftig zusammen. »Wo seid ihr?«

»Hier oben!«, rief Matt zurück. »Einzige offene Tür im ersten Stock. Das Haus ist gesichert!«

Schritte knarzten auf der Treppe, als Sky die Stufen hinauflief. »Wir müssen die Kids so langsam nach Hause bringen, sonst –« Sie erschien gemeinsam mit Connor in der Tür und ihre Augen verengten sich argwöhnisch zu Schlitzen, als sie die vier auf dem staubigen Boden hocken sah, Cam leichenblass in ihrer Mitte. Schnaubend hockte sie sich vor ihren jüngsten Bruder und musterte ihn prüfend. »Was hast du angestellt?« 

»Es geht mir gut«, versicherte Cam schnell.

»Ja, das sehe ich«, gab Sky ironisch zurück. Sie zog ihn in ihre Arme, küsste seinen zerzausten Haarschopf und verpasste ihm gleichzeitig eine kräftige Dosis Große-Schwester-Energie. »Hast du bei deinem Experiment denn wenigstens das bekommen, was du wolltest?«, fragte sie leise an sein Ohr und strich ihm liebevoll über den Rücken.

Einen Moment lang genoss Cam das Gefühl von Fürsorge und Gelassenheit, das Sky immer ausstrahlte. Dann nickte er. »Wir haben den Zwilling auf Video.«
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Matt brachte Gabriel, Jules und Cam nach Hause, weil sie nicht alle zu Sky, Connor, Ella und Jaz in den Polo passten. Dann kehrte er nach Covington Garden zurück, um Nell, Jack und Leslie dabei zu helfen, die gesäuberten Bereiche des Parks zu markieren, und die, in denen sich noch Geister tummelten, so abzusichern, dass Arbeitern, die das Anwesen tagsüber in Schuss bringen sollten, auch in unmittelbarer Nähe von Geisterverstecken keine Gefahr drohte. 

Sue traf fast zeitgleich mit ihren Kindern an der alten Villa an und hatte nach ihrem Treffen mit Annalise auch Edna vom Bridge-Abend abgeholt, damit sie kein Taxi nehmen musste. Jetzt saßen alle im Wohnzimmer beisammen und es herrschte Stille, als das Video endete, das Connor über den Fernseher hatte abspielen lassen. Nachdem sie das Gruselhaus verlassen hatten, hatte Gabriel es zwar in die Familiengruppe gepostet und so kannten es bereits alle, als sie in der Villa angekommen waren, doch das Auftauchen des roten Nebels auf einem großen Bildschirm zu sehen, war noch mal etwas ganz anderes. 

Thad fluchte und schüttelte ungläubig den Kopf.

Phil dagegen fuhr sich übers Gesicht und atmete tief durch, bevor er Cams Blick suchte. »Du hättest dabei sterben können«, sagte er mit einem so ernsten Blick, dass das schlechte Gewissen sich wie Säure durch Cams Inneres fraß.

»Es tut mir leid«, murmelte er betreten. Sich selbst in dem Video so leblos daliegen zu sehen, war schon schrecklich. Wenn er sich aber vorstellte, jemanden aus seiner Familie so sehen zu müssen – das wäre unerträglich. »Wirklich. Aber ich musste herausfinden, ob es diesen Zwilling tatsächlich gibt.« 

Sue seufzte schwer und suchte ebenfalls den Blick ihres Sohnes. »Das verstehen wir. Und zu einem gewissen Grad bin ich sogar froh, dass du das heute – mit genügend Back-up an deiner Seite – ausgetestet hast und wir jetzt ein paar Antworten haben. Aber«, jetzt wurde ihr Blick genauso ernst wie Phils, »es muss absolut klar sein, dass dieses Experiment heute eine Ausnahme war. Du kannst dir auf keinen Fall jeden Abend bis zur Besinnungslosigkeit deine Kräfte rauben lassen, um so diesen Zwilling hervorzulocken. Solche Strapazen würde dein Körper nicht oft durchhalten. Es gibt also keine weiteren Experimente in diese Richtung, verstanden?«

Entnervt sah Cam zwischen seinen Eltern hin und her. »Mann, denkt ihr, mir hat das Spaß gemacht?! Es ist ätzend sich die Lebensenergie rauben zu lassen! Aber wenn nur so dieser Zwilling auftaucht, bleibt mir doch gar nichts anderes übrig, um mehr über ihn herauszufinden! Was, wenn er gefährlich ist? Dann muss ich doch lernen, wie ich ihn kontrollieren kann! Vielleicht taucht er ja nicht nur auf, wenn ich bewusstlos bin. Vielleicht reicht es schon, wenn mein Bewusstsein im Schlaf ausgeschaltet ist.«

Ella schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.« Sie und Jaz sahen so aus, als wären sie unter die Schornsteinfeger gegangen. Gemeinsam mit Nell und Leslie hatten die beiden die Kletterburg von Covington Garden nicht nur von Geistern, sondern beim Austesten der Rutschen auch gleich von jeder Menge Dreck befreit. »Unsere Theorie ist doch, dass diese Sekte vor dreizehn Jahren beim Ritual in der ersten Unheiligen Nacht irgendwas mit dir gemacht hat, das diesen geminus obscurus in dir hat entstehen lassen. Und als du dann letzte Woche an Äquinoktium im Tumbleweed Park all diese Repeater gebändigt hast, hast du damit anscheinend – unbeabsichtigt – das zweite Ritual vollzogen. Dabei hat dir mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit diese Zwillingskraft geholfen, denn allein hättest du wohl nicht die siebzehn Repeater vernichten können. Außerdem brauchte der Zwilling laut Ritual ja dreizehn Geister, um stärker zu werden oder seine nächste Stufe zu erreichen oder wie immer man es nennen will. Also war seine Hilfe vermutlich nicht so ganz uneigennützig.«

Cam stieß ein unwirsches Schnauben aus. »Falls du mich damit beruhigen willst, machst du einen echt beschissenen Job! Und es erklärt kein bisschen, warum es unwahrscheinlich ist, dass dieses Ding nicht auch auftauchen kann, während ich schlafe! Wenn es stärker wird, wer weiß, was es dann alles kann?«

»Lass mich doch ausreden«, gab Ella ruhig zurück. »Du warst bewusstlos, als wir zu dir in den Park gekommen sind. Und wir haben nichts von irgendwelchen roten Nebelsträngen gesehen, als wir die restlichen Repeater erledigt haben. Hier zu Hause genauso wenig, denn es hat ja gedauert, bis Jules es geschafft hat, dich aus deinem Seelenversteck zu holen. Dieser Zwilling taucht also offensichtlich nicht automatisch auf, sobald du ausgeknockt bist. Warum sollte er dann auftauchen, wenn du schläfst? Mal ganz davon abgesehen, dass du letzte Woche, als du krank warst, jede Menge geschlafen hast und ständig irgendjemand von uns nach dir gesehen hat. Roter Nebel wäre uns dabei aufgefallen, das garantiere ich dir.«

Jules nahm Cams Hand. »Ella hat recht. Wir haben die letzten Nächte immer in einem Bett geschlafen und oft war ich länger wach als du. Da war kein roter Nebelstrang, sobald du geschlafen hast.«

Cam schluckte. »Vielleicht heißt er deshalb geminus obscurus. Obscurus heißt doch auch verborgen, oder? Vielleicht verbirgt er sich und taucht nur auf, wenn keiner ihn beobachten kann.«

Connor strich nachdenklich über den Dreitagebart an seinem Kinn. »Aber heute hat er sich ja gezeigt, obwohl Jules, Gabe und Matt bei dir waren. Ich denke eher, dass diese Macht nur dann in Erscheinung tritt, wenn dein Leben in Gefahr ist.« Er deutete zum Fernseher, wo eine nüchterne weiße Schrift fragte, ob das Video noch einmal abgespielt werden sollte. »Ich bin mir auch gar nicht mehr sicher, ob sich der Zwilling wirklich auf dich bezieht oder nicht viel eher auf die Kräfte, die du als Totenbändiger hast. Dieser rote Nebelstrang auf dem Video sieht ganz ähnlich aus wie deine Silberenergie. Vielleicht sind diese beiden mit den Zwillingen gemeint und statt nur deiner Silberenergie trägst du jetzt eben auch noch diese Zwillingsenergie in dir.«

Cam runzelte die Stirn und sah auf seine Hand. »Du denkst, ich kann diesen roten Nebel irgendwann genauso rufen wie meine Silberenergie?« 

Connor hob die Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich finde eine zusätzliche Kraft, die in euch Totenbändigern eingepflanzt oder geweckt wird, immer noch wahrscheinlicher als irgendein paranormales Wesen, das in dir heranwächst. Vielleicht ist diese Kraft im Moment – nach nur zwei Ritualen – bloß eine Art zusätzlicher Überlebensinstinkt, der für dich kämpft, wenn du in Gefahr bist. Vielleicht kannst du die Kraft erst bewusst wahrnehmen – und dann auch steuern – wenn noch ein weiteres Ritual vollzogen wurde.«

Noch immer starrte Cam auf seine Hand, die so völlig normal aussah und heute Abend trotzdem etwas völlig Außergewöhnliches getan hatte. »Und wenn alle vier Rituale vollzogen sind, kann ich mit diesem roten Zwillingsnebel aus Normalos Totenbändiger machen? So wie ich mit meinem Silbernebel Lebensenergie geben und nehmen kann?«

»Na ja, das ist ja nicht das Einzige, was wir mit unserem Silbernebel tun können«, wandte Jaz ein. »Todesenergie können wir damit auch nehmen und so Geister vernichten.«

»Das kann diese rote Energie allerdings auch«, meinte Gabriel. »Sie vernichtet Geister nur anders. Unsere Silberenergie bohren wir in die Geister und ziehen so die Todesenergie aus ihnen heraus und in uns hinein, um sie dort zu eliminieren. Diese Zwillingsenergie hat sich stattdessen um den Geist herumgelegt und ihn dann so stark zusammengepresst, bis der Geist verschwunden war.«

Sue nickte nachdenklich. »Auf dem Video sah es so aus, als hätte der rote Nebel den Geist erst komprimiert und dann absorbiert. Das Ergebnis ist dasselbe wie mit der Silberenergie: Der Geist ist vernichtet. Nur auf unterschiedliche Arten.« Sie sah zu Connor. »Du könntest recht haben und mit den Zwillingen sind diese beiden Energien gemeint. Zum einen haben sie gleiche Fähigkeiten, die aber auf unterschiedliche Weisen funktionieren. Zum anderen scheint aber auch jede für sich noch etwas Eigenes vollbringen zu können. Die Silberenergie kann Lebensenergie geben und nehmen, während die rote Energie Totenbändigerfähigkeiten verleiht. Letzteres ist bisher allerdings nur Spekulation. Und wir wissen auch nicht, ob die Zwillingsenergie nicht auch Einfluss auf die Lebensenergie nehmen kann, eventuell nur auf eine andere Art. Ähnlich wie sie anders bei der Vernichtung von Geistern vorgeht.«

»Vielleicht nimmt der Zwillingsnebel aber auch Einfluss auf die Todesenergie«, überlegte Sky. »So wie unser Silbernebel Lebensenergie geben und nehmen kann, könnte der Zwillingsnebel dasselbe mit der Todesenergie tun. Dann wären diese beiden Kräfte so etwas wie zwei Seiten derselben Medaille und das würde zu Zwillingen ja ganz gut passen.«

Wieder nickte Sue nachdenklich. »Ja, durchaus.« Dann seufzte sie jedoch müde. »Aber vermutlich passen auch noch hundert andere Theorien und solange wir nicht mehr Hintergrundwissen haben, machen wir uns nur wahnsinnig, wenn wir wild herumspekulieren und versuchen, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.« Erneut suchte sie Cams Blick. »Also lass es, okay? Zu viele Gedanken tun dir nicht gut. Und vor allem: Keine weiteren Experimente, bei denen du dich in Lebensgefahr bringst, verstanden? Sonst sind deine Einsätze bei den Reapers gestrichen und du bleibst am Wochenende hier, wenn die anderen nach Newfield fahren.« Sowohl ihr Blick als auch ihr Tonfall machten mehr als deutlich, dass das keine leere Drohung war. »Wir wollen dein Wort darauf, dass du verantwortungsbewusst und achtsam mit deinem Leben umgehst, und auf dieses Wort müssen wir uns verlassen können und zwar zu hundert Prozent.«

Phil und Granny bedachten ihn mit ganz ähnlichen Blicken und Cam nickte. »Ich mache keine gefährlichen Experimente mehr, versprochen.«

»Gut, dann haben wir das ja geklärt.« Edna erhob sich aus ihrem Sessel, deutete zur Kaminuhr und nahm dann die vier jüngsten ihrer Meute ins Visier. »Es ist schon spät und ihr habt morgen Schule.« Sie trat zu Cam und strich ihm liebevoll über das zerzauste Haar. »Was du heute Abend getan hast, um Antworten zu bekommen, war unglaublich mutig. Und ich bin mir sicher, wir finden noch mehr zu dieser Zwillingsenergie heraus, sobald Professor Winkler Kenwicks Manifest aufgetrieben hat. Aber für heute ist Schluss. Dein Körper und deine Gedanken brauchen jetzt Schlaf. Also ab nach oben und ins Bett.«

Cam stand auf und umarmte sie kurz. »Danke.« Dann sah er kurz in die Runde. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

»Schlaf gut.«

Edna scheuchte auch Jules, Ella und Jaz von den Sofas. »Für euch gilt dasselbe. Also ab ins Bett.« Sie deutete auf Ella und Jaz. »Und vorher duschen!«

»Yep. Definitiv.« Ella drückte ihrer Granny einen Kuss auf die Wange. Dann folgte sie Jaz, Cam und Jules, die schon zur Treppe verschwunden waren.

Gabriel stemmte sich ebenfalls von der Couch und streckte sich. »Ich gehe auch schlafen – bevor ich mir jetzt eine Standpauke dazu anhören muss, dass ich Cam von der Aktion nicht abgehalten habe.« 

Seufzend schüttelte Phil den Kopf. »Du hättest ihm diese Aktion nicht ausreden können. Dafür sucht er zu verzweifelt nach Antworten. Daher, danke, dass du und Matt das mit ihm durchgezogen habt. Sonst hätte er es sicher irgendwann allein mit Jules ausprobiert, und ich bin froh, dass ihr da gewesen seid und auf die zwei aufgepasst habt.« 

Gabriel winkte ab. »Als ob ich zulassen würde, dass ihnen was passiert. Oder dass sie ähnlichen Mist bauen wie ich in ihrem Alter.«

Phil verzog das Gesicht zu einem Lächeln, doch es wirkte so gequält, dass Gabriel die Stirn runzelte. »Ist alles okay?«

Wieder seufzte Phil und deutete auf das Sofa. »Setz dich. Thad ist nicht hier, weil wir uns einen netten Männerabend gemacht haben. Er will mit dir reden.« Phil sah von Gabriel zu Sky und Connor. »Eigentlich mit euch allen.«

»Geht es um den Einsatz von heute Morgen?«, fragte Connor alarmiert. »Sind Geister entkommen?«

Eigentlich wurde nach solchen Unfällen die Umgebung immer gründlich abgesucht. Wenn aber ein Wagen bei einer Karambolage von der Straße geschleudert worden war, übersah man ihn trotzdem manchmal – und das konnte katastrophale Folgen nach sich ziehen.

Thad schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um den Einsatz von heute, sondern um einen Spezialeinsatz aller Londoner Spuk Squads.«

Sofort schrillten sämtliche Alarmglocken in Sky los. Einen Spezialeinsatz aller Spuk Squads hatte es bisher nur ein einziges Mal gegeben. Vor drei Jahren. Und dieser Einsatz hatte in einer der schlimmsten Katastrophen in der Geschichte der Londoner Polizei geendet.

Sie blickte zu Gabriel, der wie versteinert neben ihr vor der Couch stand.

»Die Stadtobersten wollen, dass wir einen Verlorenen Ort säubern?«, fragte Connor ungläubig. »In einem Unheiligen Jahr? Das kann nicht deren Ernst sein!«

Thad nickte grimmig. »Offensichtlich doch. Es gibt eine arabische Investorengruppe, die der Stadt ein so lukratives Angebot gemacht hat, dass sie es bei der klammen Stadtkasse nicht ausschlagen können. Pratt hat mich heute inoffiziell schon grob informiert. Offiziell darf er das erst morgen, aber er wollte, dass ich euch schon heute vorwarne.«

Sky wurde eiskalt. »Warum?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.

Thad blickte von ihr zu Gabriel. »Der Verlorene Ort, den wir säubern sollen, sind die West End Arkaden.«

Alle Farbe wich aus Gabriels Gesicht. Doch er fing sich sofort wieder und überspielte sein Entsetzen rasch mit kalter Wut. »Ernsthaft? Sie schicken uns noch einmal in diese Hölle?«




Kapitel 17


[image: Kapitellogo: Rabe]



 

Als die vier in ihrem Dachgeschoss ankamen, griff Ella nach Cams Ärmel und zog ihren Bruder in eine Umarmung. »Ich hab dich unglaublich lieb und daran wird sich auch nie etwas ändern, egal wie viele Energien du in dir trägst und was die alles können. Und bis jetzt hat diese Zwillingskraft dich immer nur beschützt, also sollten wir nicht so negativ von ihr denken. Sonst sind wir schließlich genauso engstirnig wie die Normalos, die unsere Silberenergie als was Böses verteufeln, weil wir ihnen damit ihre Lebensenergie nehmen können. Aber was wir noch alles damit machen können, und dass vieles davon echt gut ist, sehen sie nicht. Ich wette, mit der Zwillingsenergie ist es genauso. Mit ihr kannst du auch Gutes und Schlechtes tun, aber das ist deine Entscheidung. Genau wie bei der Silberenergie auch. Und selbst wenn du die Zwillingsenergie im Moment noch nicht kontrollieren kannst – da keiner von uns hier vorhat, dir irgendwas anzutun, ist sie für uns auch nicht gefährlich. Ist doch logisch, oder?« Sie drückte Cam einen Moment lang an sich und sah ihm dann fest in die Augen. »Also mach dir nicht so viele dunkle Gedanken, okay? Die tun dir nicht gut.«

»Das, was Ella sagt«, schloss Jaz sich an und knuffte Cam freundschaftlich gegen die Schulter.

Der lächelte schief. »Okay.« Er sah zwischen den beiden hin und her. »Danke.«

Doch Jaz winkte bloß ab. »Geh jetzt duschen. Du hast es genauso nötig wie Ella und ich. Aber du bist schneller.« Sie grinste bedeutungsvoll.

Cam grinste zurück. »Okay. Ich beeile mich und klopfe zwei Mal bei euch an, wenn das Bad frei ist.«

»Perfekt. Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Ella und Jaz verschwanden in Ellas Zimmer, das sie sich mittlerweile teilten, während Cam rasch in seins hinüberlief, um sein Schlafzeug zu holen. Aber nicht nur das. Er nahm auch die kleine Metalldose mit den Rasierklingen aus seinem Nachttisch. Als er sich zur Tür umdrehte, um ins Bad rüberzulaufen, lehnte Jules im Rahmen. Beschämt schloss Cam seine Finger um die Dose, legte sie aber nicht wieder weg. Er wich Jules’ Blick aus und wollte sich an ihm vorbeizwängen, doch Jules versperrte ihm den Weg. 

»Bitte nicht«, murmelte Cam und mied noch immer Jules’ Blick. »Ich muss duschen. Ella und Jaz warten auf das Badezimmer. Und – und ich brauch das heute. Und du hast gesagt, ich bin bei der Sache der Boss.«

Zärtlich strich Jules ihm über die Wange, schob zwei Finger unter Cams Kinn und brachte ihn sanft dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Das bist du«, versicherte er ihm und streichelte mit den Fingern seiner anderen Hand über Cams Faust, die sich fest um die Dose geschlossen hatte. »Lass sie trotzdem hier und geh erst mal duschen, okay? Vielleicht hilft es ja schon, wenn du dir vorstellst, wie du den Tag von dir abwäschst.«

Cam schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht.«

»Dann versuchen wir danach noch etwas anderes.« Jules sah ihm tief in die Augen. »Und falls das nicht funktioniert, lass ich dich machen, versprochen. Ich würde vorher nur gern etwas ausprobieren, ja?«

Cam war zu erledigt, um zu diskutieren, deshalb zuckte er bloß resignierend und unendlich müde die Schultern und ließ Jules die Dose nehmen. »Mach dir aber nicht zu viele Hoffnungen, dass es klappt.«

»Hey. Ein bisschen mehr Optimismus, bitte!« Jules zwickte ihm in die Seite.

Cam sparte sich einen Konter und verschwand im Badezimmer.

Als er zehn Minuten später zurück in sein Zimmer kam, saß Jules in Schlafklamotten und mit seinem Bettzeug auf Cams Bett. Die kleine Metalldose mit den Klingen hatte er auf den Nachttisch gelegt. Cam schloss seine Tür, lehnte sich dagegen und hoffte, die Worte, die er sich beim Duschen zurechtgelegt hatte, würden Jules überzeugen.

»Ich weiß, dass ich dir versprochen hab, dass wir andere Sachen ausprobieren können. Aber nicht heute, okay? Heute war alles echt viel und –« Hilflos fuhr er sich durch die Haare und krallte seine Finger dann dort um seinen Arm, wo er sich immer ritzte. »Dieser Zwilling, Kenwick und sein Manifest, die Sekte, alles, was heute Abend passiert ist – das macht mich rappelig und ich kann die Gedanken daran nicht einfach so abschalten. Und schlafen kann ich so auch nicht. Aber das muss ich, weil ich wirklich, wirklich k. o. bin.« Er suchte Jules’ Blick, hoffte, dass er ihn verstand, und merkte kaum, wie fest er sich seinen Arm mittlerweile quetschte. »Ritzen ist das Einzige, was jetzt hilft, weil ich mich dann auf eine andere Sache konzentrieren kann.«

Jules hockte noch immer auf der Bettkante. »Auf den Schmerz.«

»Genau. Er ist wie ein Fokus. Etwas, das stark genug ist, um das ganze andere Chaos zu verdrängen.«

Jules stand auf und ging zu Cam hinüber. Sacht strich er mit den Fingern über Cams Hand, damit er aufhörte, sich den Arm zu quetschen, und nahm Cams Hände in seine. 

»Denkst du, wir könnten einen anderen Fokus für dich finden?«

Mutlos hob Cam die Schultern. »Welchen denn?«

Jules beugte sich zu ihm herab und küsste ihn. Einen Moment lang war Cam überrumpelt, dann schob er Jules von sich. »Nein, das will ich nicht«, sagte er entschieden. »Küssen ist etwas Schönes, das will ich nicht damit kaputt machen, dass ich es als Alternative zum Ritzen sehe. Es soll etwas Besonders bleiben, das immer guttut. Ich will es nicht mit etwas Widerlichem wie diesen ganzen dunklen Gedanken in meinem Kopf verknüpfen.« 

»Okay, das verstehe ich.« Jules ging zurück zum Bett und schnappte sich eins ihrer Kopfkissen. »Dann versuchen wir etwas anderes.« Er knüllte das Kissen vor seiner Brust zusammen. »Schlag zu.«

»Was?!«

»Auf etwas einzuschlagen, um sich abzureagieren, hilft vielen Menschen. Gabriel macht es im Fitnessstudio ständig. Vielleicht wäre es auch was für dich. Immerhin hat er dich ja auch mit dem Joggen angefixt. Beim Boxen kannst du dir vorstellen, auf alles einzuprügeln, was dich fertigmachen will. Und wenn es klappt und du dich besser fühlst, kaufen wir einen Sandsack und stellen ihn unten ins alte Schulzimmer. Ich glaube, mir würde so ein Ding auch guttun, um ab und an mal alles rauszulassen. Und Mum und Dad können wir sicher auch davon überzeugen. Besonders jetzt, da die dunkle Jahreszeit losgeht und du bald nicht mehr so oft in den Wald gehen kannst, um dich beim Joggen auszutoben.« Auffordernd klopfte Jules gegen das Kissen. »Also los, versuch es. Lass einfach alles an Wut, Frust und dunklen Gedanken raus.«

Zweifelnd schüttelte Cam den Kopf. »Ich kann doch nicht auf dich einprügeln. Ich will dir nicht wehtun.« 

»Süßer, nichts für ungut, aber ich kenne deine Oberarme und bis du mir mit deinen Schlägen wehtun kannst, brauchst du noch eine Menge mehr Muskeln.« 

Das Grinsen, das er seinen Worten folgen ließ, war so unverschämt und herausfordernd, dass es Cam einen Moment lang die Sprache verschlug. Dann ging er empört zum Angriff über.

»Na warte!« 

Er ließ einen Schauer an Boxhieben auf das Kissen niedergehen.

Lachend stemmte Jules sich dagegen und fing sie ab. »Wusste ich doch, dass ich dich über deinen Ehrgeiz packen kann. Aber ganz ehrlich, wenn das hier alles ist, was du zu bieten hast, dann brauchst du wirklich noch eine ganze Menge Training.«

Grollend sparte Cam sich das Boxen und warf sich stattdessen mit seinem ganzen Körper gegen Jules. Damit hatte der nicht gerechnet. Er geriet ins Straucheln und ließ sich rücklings aufs Bett fallen.

»Ich bin mir ziemlich sicher, das war kämpfen mit unlauteren Methoden.« Jules warf das Kopfkissen nach Cam. 

»Damit hast du doch angefangen!« Grinsend warf Cam sich samt Kissen auf ihn und versuchte, Jules’ Handgelenke zu packen, damit der sich nicht mehr wehren konnte. Aber Jules war schneller. Er packte Cam um die Mitte, schob ihn von sich herunter und wollte sich auf ihn wälzen, doch Cam war klein und wendig und entwischte. Ein ungestümes Funkeln lag in seinen Augen, als er sich erneut auf Jules stürzte.

Ihr Kampf war erbarmungslos und sie schenkten einander nichts. Er dauerte allerdings auch nicht besonders lange. Nach allem, was Cam seinem Körper an diesem Abend abverlangt hatte, war es um sein Durchhaltevermögen in einem weiteren Kampf nicht zum Besten bestellt. Zwar hatten die anderen ihn mit ihrer Energie wieder auf die Beine gebracht, doch mit fremder Lebensenergie verhielt es sich ähnlich wie mit Adrenalin: Sie machte nur für eine gewisse Zeit munter. Wirkliche Regeneration schaffte nur der eigene Körper und dafür brauchte er Zeit und Ruhe.

Als Jules merkte, dass Cam nachließ, gab er vor, selbst auch erledigt zu sein – was nach all dem Geistereleminieren und Energiegeben nur zum Teil gespielt war. Daher ließen sich beide keuchend und erschöpft von Rangeln und Lachen nebeneinander in die Kissen sinken und einigten sich auf ein Unentschieden. Ohne noch einmal nach der Dose mit den Klingen zu verlangen, schmiegte Cam sich an Jules’ Brust und schlang seinen Arm um dessen Mitte. Ein warmes Gefühl von Freude und Erleichterung breitete sich in Jules aus. Er zog die Bettdecken über sie, legte seinen Arm um Cam und küsste seinen Haarschopf, der noch feucht vom Duschen war.

Er machte sich keine Illusionen darüber, dass eine Aktion wie diese Cam in Zukunft jedes Mal davon abhalten konnte, sich zu ritzen. Der Drang, es zu tun, würde immer wieder aufkommen und vermutlich erst dann verschwinden, wenn weniger Chaos in seinem Leben herrschte und Cam Zeit und Ruhe fand, Dinge zu verarbeiten und loszulassen. Aber für heute Abend hatten sie es geschafft und etwas gefunden, das Cam auf eine andere Weise geholfen hatte, runterzukommen. Heute Abend hatte er sich nicht wehtun müssen, um klarzukommen. Das war alles, was zählte. Kleine Schritte, einen nach dem anderen. Und Jules würde bei jedem einzelnen an Cams Seite sein.

Müde und endgültig völlig ausgepowert kuschelte Cam sich an Jules und lauschte dessen Herzschlag. Diese Anspannung in seinem Inneren, die er kaum aushalten konnte, das Gefühl durchzudrehen, weil alles zu viel war und er nichts unter Kontrolle zu haben schien, beides war verschwunden. Auch die ganzen dunklen Gedanken und Was-Wenn-Szenarien hatten sich in irgendeine weitentfernte Ecke seines Gehirns verzogen. Cam war klar, dass sie dort lauerten und jederzeit wieder hervorspringen konnten, aber überraschenderweise taten sie es jetzt gerade nicht und ließen ihn in Ruhe. Vielleicht, weil er schlichtweg zu müde war, um noch kompliziert zu denken. Außerdem schenkte Jules’ Nähe ihm wie so oft an den letzten Abenden diesen unglaublichen Seelenfrieden, der für nichts anderes mehr Platz ließ.

Den Drang, sich zu ritzen, hatte er für heute überwunden, dafür wurde der Drang überwältigend, die Augen zu schließen und sich einfach diesem wunderbaren Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit hinzugeben.

»Danke«, murmelte er schläfrig und schaffte es nicht mehr, die Augen offen zu halten.

Zärtlich streichelte Jules über Cams Arm. »Nicht dafür«, wisperte er und küsste noch einmal Cams Haarschopf. 

Ein glückliches kleines Lächeln huschte über Cams Gesicht, als er seine Finger in Jules’ Schlafshirt grub und friedlich einschlief.
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Zur gleichen Zeit irgendwo in London

 

Blaine warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Von seinem Totenbändigermal war nichts mehr zu sehen. Dieses Camouflage-Make-up deckte wirklich perfekt. Und das eher schummrige Licht, das mit Sicherheit in der Studentenkneipe herrschte, würde zusätzlich helfen. 

Zufrieden betrachtete er sein komplettes Styling.

Er sah gut aus – und definitiv schon alt genug, um ein Student zu sein. Beides würde ihm dabei helfen, diese fürchterliche Absteige, in der er momentan untergekommen war, gegen eine ordentlichere Bleibe einzutauschen. Prinzipiell hatte er zwar nichts gegen das Leben in einem Billighotel, aber die Gefahr war zu groß, dass die Leute seines Vaters ihn hier fanden. Also musste eine Alternative her, bei der das nicht passieren konnte.

Außerdem kostete ein Hotelzimmer unnötig Geld. Noch brauchte er sich darüber zwar keine Gedanken zu machen, aber das hübsche Sümmchen, das er sich in den letzten Jahren auf seinem Konto angespart hatte, war schließlich nicht daher gekommen, dass er sein – zugegeben recht großzügiges – Taschengeld für unnütze Dinge vergeudete hatte.

Er grinste hämisch beim Gedanken daran, wie sein Vater gestaunt haben musste, als er gesehen hatte, wie viel Geld auf dem Konto seines Sohnes gewesen war. Mit der Betonung auf gewesen. Blaine hatte das Konto gleich in der Nacht leergeräumt, als er seinem Vater und der Akademie endgültig den Rücken zugekehrt hatte. Zu groß war die Gefahr gewesen, dass sein herzallerliebster Daddy das Konto sperren ließ, sobald er Blaines Verschwinden bemerkte. Oder – schlimmer – dass er es ihm ließ und davon ausging, Blaine wäre so dumm, es weiter zu benutzen, wenn weiter Taschengeld darauf eingezahlt wurde, und die Männer seines Vaters ihm so auf die Spur kommen konnten.

Die alte Wut darüber, unterschätzt zu werden, drohte hochzukochen, doch er schüttelte sie entschieden ab. 

Sollte sein Vater ruhig denken, dass sein Weglaufen die Tat eines trotzigen Teenagers war – oder was immer sonst der große Cornelius Carlton sich zusammenfantasieren und in irgendwelchen Videos effektvoll präsentieren wollte, um politisch im besten Licht zu erstrahlen.

Nicht mehr lange und Blaine würde seine Rache bekommen. Dann würde sein Vater sein blaues Wunder erleben – und Blaine würde jede Sekunde davon auskosten.

Bis dahin gab es allerdings noch einiges zu tun.

Ganz oben auf der Liste: eine neue Bleibe finden – und dabei würde er heute Abend sicher noch eine ganze Menge Spaß haben.




Kapitel 19


[image: Kapitellogo: Rabe]



 

E-Mail von: Death Strikers

An: Mitglieder des Londoner Stadtrates

Betreff: Aufnahme der Totenbändiger in den Stadtrat

 

An alle Stadtratsmitglieder,

hiermit fordern wir die Ablehnung des Sitzes für die Totenbändiger im Stadtrat. Freaks haben dort nichts zu suchen und wir erwarten, dass die für den 10. Oktober angesetzte Abstimmung dazu negativ ausfällt. Sollte dieser Forderung nicht nachgekommen werden, wird diese Stadt nur einen Tag später eine Katastrophe ereilen, die London um einen Verlorenen Ort reicher machen wird.

 

Mit warnenden Grüßen

Death Strikers

 

… Fortsetzung folgt in Band 10 »Geister der Vergangenheit« …

 

 


Vorschau

Was ist vor drei Jahren in den West End Arkaden passiert und welchen schrecklichen Erinnerungen muss sich vor allem Gabriel bei der Planung des erneuten Einsatzes stellen? 

Doch nicht nur der Einsatz in den Arkaden beschert Gründe zur Sorge. Es steht außerdem auch noch der Einbruch in die Akademie an …
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